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		1.

		[image: D] Der Mai des Jahres 1820 war ein wirklicher
Wonnemonat. Die Erde prangte im Festgewande, die Vögel in Gärten
und Wäldern, auf Fluren und Feldern.

		Im Hause des Oberförsters Börner zu Breitendorf in den
schlesischen Bergen schien niemand auf die Herrlichkeit in der
Natur zu achten. Da gingen Frauen geschäftig aus und ein, und
Freude strahlte aus ihren Augen. Ab und zu lief ein Dienstmädchen
aus dem Gehöft ins Dorf, um irgendeinen Auftrag auszuführen. Fast
atemlos kehrte es zurück, um neue Aufträge zu empfangen. An
Müdigkeit war nicht zu denken; denn niemand hatte Zeit dazu, und
die allgemeine Freude verscheuchte den Mißmut und stärkte nicht
bloß den guten Willen, sondern auch des Leibes Glieder.

		Eine neue Weltbürgerin war vor einigen Tagen angekommen und
hatte in üblicher Weise jedem Dienstboten etwas mitgebracht: dem
Kutscher Johann ein Stück braunen Samt zu einer Weste, der Köchin
Bertha eine schöne silberne Uhr, den beiden Dienstmädchen Stoff zu
neuen Kleidern, die sie recht gut gebrauchen konnten. Niemand war
leer ausgegangen. Da gab es frohe Herzen und helle Augen, willige
Hände und flinke Füße. Heute, am 22. Mai, sollte das Kindlein die
Taufe empfangen und nach dieser heiligen Handlung ein Festessen für
die Paten und einige Freunde der Familie veranstaltet werden.

		Der Oberförster, ein Mann von gedrungenem Körperbau, mochte in
der Mitte der dreißiger Jahre stehen. Er trug einen Vollbart und
aus seinen großen, blauen Augen leuchtete die Vaterfreude. Zwar
begab er sich in sein Arbeitszimmer, aber es war ihm nicht möglich,
die Listen und eingelaufenen Schriftstücke mit Ruhe durchzusehen
und zu prüfen. Er verließ daher [bookmark: page4] die Schreibstube wieder und ging bald in
dieses, bald in jenes Zimmer, in die Küche, in den Hof, um
nachzusehen, ob etwas fehle, anzuordnen oder zu verbessern sei. Das
Regiment in der Küche führte Bertha, eine Köchin, auf die man sich
in jeder Beziehung verlassen konnte. Doch auch dieser rief der
Hausherr zu: »Bertha, sorgen Sie dafür, daß die Gäste mit Ihnen
zufrieden sind! Heute darf nicht gespart werden.«

		Bertha machte eine Miene, die zu sagen schien, diese Mahnung sei
höchst überflüssig; sie werde schon dafür sorgen, daß man mit der
Köchin zufrieden sei.

		In einem ruhigen, vom Gesellschafts- und Speisesaale etwas
entfernten Zimmer befand sich die Wöchnerin, und in einer Truhe
neben ihrem Bett lag das Baby. Unverwandt blickte dieses mit seinen
klaren Blauaugen hinauf zur Decke, als wolle es in den Sternen
lesen, was diese über sein zukünftiges Geschick zu sagen
hätten.

		Trotzdem die Wöchnerin noch sehr schwach war, ordnete sie bald
dieses, bald jenes an und ließ sich von der Wärterin Bericht
erstatten, ob man alles nach ihrem Wunsche und Willen ausgeführt
habe. Von Zeit zu Zeit kam auch der Oberförster in das stille
Zimmerchen, erkundigte sich nach dem Befinden der Wöchnerin, teilte
ihr mit, welche Anordnungen er getroffen habe und fragte nach ihrem
Urteile. Dabei fiel sein Blick auf das Kindlein in der Truhe, und
er konnte nicht vorübergehen, ohne einen Kuß auf die Stirn oder die
Händchen des kleinen Menschenkindes zu drücken.

		Die Uhr schlug zehn. Da sprach der Oberförster zu seiner Frau:
»Nun müssen die Paten bald eintreffen; möchten sie sich doch nicht
verspäten, denn der Herr Pfarrer liebt Pünktlichkeit. Um elf Uhr
ist das Taufen bestellt.

		Herr Börner legte die beste Uniform an und trat ans Fenster, von
wo aus er auf die Dorfstraße sehen konnte. Da fuhr ein Wagen auf
die Oberförsterei zu. Herr Börner eilte hinaus in den Hof, um die
Ankommenden zu begrüßen.

		Es war der Forstdirektor Kirstein mit seiner Frau, der sich
zuerst einfand. Bald darauf kamen der Geheime Sanitätsrat Groß mit
Frau und Tochter, der Amtsrichter von Stein und der Apotheker
Weinhold. Die Frau Forstdirektor und die [bookmark: page5] Herren von Stein und Weinhold sollten
Patenstelle bei dem Kindlein übernehmen. Jetzt fehlte nur noch der
Bruder des Oberförsters, Herr Pfarrer Börner aus Wartenau, der dem
Kinde die heilige Taufe spenden sollte. Kurz vor 11 Uhr erschien
auch dieser, und man beeilte sich, zur Kirche zu fahren.

		An der Kirchpforte angekommen, stellte es sich heraus, daß die
Eltern des Täuflings vergessen hatten, den Paten mitzuteilen, auf
welchen Namen das Kind getauft werden solle. Die Frau Forstdirektor
meinte, es möchte einer der Herren in die Oberförsterei
zurückfahren und wegen des Namens anfragen, aber der Herr Pfarrer
erklärte: »Wenn die Eltern vergessen haben, uns zu sagen, wie das
Kind heißen soll, so ist das ein Zeichen, daß sie auf den Namen
kein großes Gewicht legen. Die katholische Kirche feiert heute das
Fest der heiligen Julia. Ich schlage deshalb vor, dem Kinde wird
der Name Julie beigelegt.« Die Frau Forstdirektor fand, daß der
Name schön sei, und die anderen Taufzeugen stimmten ihr bei. Also
ward das Mädchen auf den Namen Julie getauft.

		Auf dem Rückwege unterhielten sich die Paten darüber, was die
Eltern zu der Wahl des Namens sagen würden, und die Frau
Forstdirektor sprach: »Herr Pfarrer, Sie müssen die Verantwortung
dafür übernehmen, daß wir ohne Zustimmung der Eltern gehandelt
haben. Ich gestehe, mir wird ein wenig bange.«

		»Selbstverständlich übernehme ich die Verantwortung,« erwiderte
der launige Herr. »Bitte aber um allseitige Teilnahme, wenn mich
eine empfindliche Strafe für mein Vergehen treffen sollte.«

		»Kommt denn überhaupt auf den Namen eines Menschen etwas an?«
fragte der Amtsrichter.

		»Sehr viel,« behauptete der Apotheker. »Ich will Ihnen etwas
erzählen. Meine Schwester sollte sich einen Gutsbesitzer, einen
braven, gut situierten, etwas ältlichen Junggesellen heiraten – sie
hätte eine sehr gute Partie gemacht – aber sie konnte den Mann
nicht leiden. Warum? Weil er Krispin hieß.

		»Dummes Ding,« sagte mein Vater, »'s ist doch ganz egal, ob ein
Mann Paul oder Peter heißt, wenn er nur brav ist.« [bookmark: page6]

		»Dummes Ding!« schallt die Mutter. »Was liegt am Namen und
Titel? Hauptsache sind die Mittel.« Nutzte alles nichts. Pauline
blieb bei ihrem Starrsinn; einen Krispin möchte sie absolut nicht.
Der arme Mensch hat mir leid getan, und als alles Zureden nicht
half, da hat er sich – eine andere geheiratet.«

		»Und Pauline, Ihre Schwester?« fragte der Amtsrichter.

		»Ist alte Jungfer geworden. Daran ist nichts schuld als der
Name, der meiner Schwester so lächerlich vorkam.«

		»So wird es unserem Patenkinde nicht ergehen, denn sein Name ist
und klingt schön,« meinte der Amtsrichter.

		Die Eltern Julchens hatten am Tage vor dem Taufen wegen des
Namen ihres Töchterchens einen kleinen Streit gehabt. Die Frau
Oberförster wünschte eine Adolphine und der Herr eine Saraphine.
Schließlich waren sie dahin übereingekommen, dem Kinde beide Namen
zu geben und ihm dann den Rufnamen »Fine« beizulegen. Dabei konnte
sich jedes denken, was es wollte. Wer den Paten den Namen des
Kindes angeben sollte, das war nicht bestimmt worden. Der Mann
verließ sich darauf, daß dies die Frau tun würde; die Frau aber
dachte bei sich, das komme dem Manne zu.

		Als nun die Eltern hörten, das Mädchen heiße Julie, da sahen sie
sich zuerst verwundert an, und als sie vernahmen, wie das Kind zu
diesem Namen gekommen sei, lachten sie und meinten, die Paten
hätten keinen schöneren Namen wählen können, nur sei ihnen von dem
Leben der heiligen Julia fast gar nichts bekannt.

		Nach der Tauffeier fanden sich noch einige Herren und Frauen im
Hause des Oberförsters ein, die mit der Familie auf
freundschaftlichem Fuße standen, um an dem Festessen teil zu
nehmen. Der Speisezettel ließ nichts zu wünschen übrig. Wildpret
und Forellen spielten dabei die Hauptrolle. Als man beim Braten
angelangt war, erhob sich der Bruder des Oberförsters, Herr Pfarrer
Börner, und brachte folgenden Toast aus:

		»Hochverehrte, liebe Tischgenossen! Zu Karthago lebte einst eine
reiche, schöne Jungfrau. Sie hieß Julia; nichts fehlte zu ihrem
Glück. Da kamen die Vandalen unter ihrem Könige Geiserich nach
Afrika, plünderten, raubten und metzelten die [bookmark: page7] Einwohner nieder. Auch die
Eltern der Jungfrau wurden niedergehauen, und sie selbst wurde als
Sklavin verkauft. Kurz ist das Glück dieser Erde. Nichts hatte die
Jungfrau zu eigen; nicht einmal ihr Leben; statt zu herrschen,
mußte sie jetzt die niedrigsten Sklavendienste verrichten. Aber ein
Schatz konnte ihr nicht genommen werden, nämlich der Glaube an
einen Vater im Himmel und die Liebe zum Erlöser der Welt. Die
zarten Hände mußten die rauhesten Arbeiten verrichten; vom
frühesten Morgen bis zum späten Abend war sie angestrengt; harte
Reden, Schmähworte und Lästerungen und noch viel herberes mußte sie
dulden, und sie, die nur ausgesuchte Speisen gewöhnt war, mußte mit
armseliger Kost zufrieden sein. Da war es oft, als müßte ihr das
Herz brechen; aber die Liebe zu ihrem Erlöser richtete sie immer
wieder auf. Zuletzt wurde sie selbst ein Opfer der Liebe zu Gott:
sie starb den Martyrertod, und heute feiert die Kirche das
Gedächtnis dieser Heiligen.

		Einem eigentümlichen Umstande ist es zuzuschreiben, daß in
diesem Hause eine Julie weilt. Ich meine, das Kindlein, das heute
die heilige Taufe empfing. Was die göttliche Vorsehung über das
zukünftige Geschick dieses Kindes bestimmt haben mag, wer kann das
wissen? Unter allen Umständen und immerdar bleibe der neuen
Weltbürgerin der Glaube an Gott und die Liebe zu dem Erlöser
erhalten, wie sie ihrer Namenspatronin erhalten blieben. Möge es
den Erziehern gelingen, diese göttlichen Tugenden in das Herz der
Kleinen zu pflanzen; dann bangt mir nicht vor der Zukunft: Aus
einer Weltbürgerin wird dereinst eine selige Himmelsbürgerin
werden. Die kleine Julie lebe hoch, hoch, hoch!«

		Alle Anwesende stimmten kräftig in das »Lebehoch« ein und
tranken auf das Wohl des Baby.

		Nach Tische setzten sich einige Herren zu einem Spielchen
zusammen, andere plauderten über interessante Tagesereignisse, der
Forstdirektor aber und Pfarrer Börner begaben sich in den Garten,
wo sie in den Buchengängen auf und ab spazierten.

		»Herr Pfarrer!« hob der Forstdirektor an, »Sie haben mir mit
ihrem Toaste aus der Seele gesprochen. Ohne Glaube und Liebe kann
kein Staat, keine Gesellschaft bestehen. Wem diese Tugenden nicht
eigen sind, der hat keinen Halt, keinen [bookmark: page8] festen Grund, auf dem er steht, keinen
sichern Weg, auf dem er weiterschreiten kann, um an das gewünschte
Ziel zu gelangen. Darum sollten dem Kinde schon frühzeitig die
religiösen Wahrheiten ins Herz gepflanzt werden, im Elternhause
sowohl wie in der Schule.«

		»Eigentlich sollte das auch eine Sorge der Paten des Kindes
sein,« sprach der Pfarrer. »Leider wird diese Pflicht aber gar
selten erfüllt. Die lieben Paten meinen, wenn sie dem Kinde ein
wertvolles Geschenk übergeben haben, so sind sie aller Pflichten
ledig. Um die Erziehung ihres Patenkindes kümmern sie sich
gewöhnlich gar nicht.«

		»Sie haben recht, Hochwürden! Aber wieviel Väter und Mütter gibt
es denn, die den Paten gestatten, ein Wort bei der Erziehung ihrer
Kinder mitzusprechen?«

		»Leider ist es so weit gekommen, daß man weder die Rechte noch
die Pflichten dessen kennt, der eine Patenstelle übernimmt.«

		»Bei der Erziehung Julchens wird es nicht notwendig sein, daß
sich die Paten darum kümmern; denn die Eltern werden selbst dafür
sorgen, daß das Kind in der besten Weise erzogen wird,« bemerkte
der Forstdirektor.

		Inzwischen waren die Herren bis an den großen Teich gekommen,
von dem aus man eine prächtige Aussicht auf das Dorf und auf das
mit Fichten- und Tannenwald geschmückte Gebirge hatte.

		»Ihr Bruder wohnt in einer so herrlichen Gegend, daß man ihn
darum beneiden möchte,« rief überrascht der Forstdirektor. »Sehen
Sie, dicht vor den Fenstern des hübschen Wohnhauses den netten
Blumengarten, daneben den Gemüse- und Obstgarten, rechts den
herrlichen Park und in der Ferne das schöne Gebirgspanorama! Können
Sie sich ein schöneres Fleckchen auf der Erde denken?«

		»Gewiß ist es sehr schön hier,« erwiderte der Pfarrer. »Mein
Bruder weiß auch die Vorzüge seiner Stellung zu schätzen. Er fühlt
sich glücklich und wünscht bis an sein Ende hier wirken und
schaffen zu können.«

		»Hier in der herrlichen Natur, unter den schlichten und braven
Menschen wird auch Julchen gedeihen.«

		»Das wollen wir wünschen und hoffen,« bemerkte der Pfarrer.
Darauf kehrten die beiden Herren wieder zu den Festgenossen zurück.
[bookmark: page9]
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		Etwa fünf Jahre waren verflossen, seit Julchen das Licht der
Welt erblickt hatte. Da sprach eines Tages der Oberförster Börner
zu seiner Frau: »Heute muß ich in den Mutiusgrund fahren, vor dem
Abend darfst Du mich nicht erwarten. Laß den Kindern nicht zu viel
Freiheit und habe besonders auf Eduard ein scharfes Auge; denn in
dem Buben steckt eine große Portion Leichtsinn.«

		Mit diesen Worten verabschiedete sich der Hausherr von seiner
Frau, bestieg den bereitstehenden Wagen und fuhr zum Hofe hinaus.
Seine Frau winkte ihm, das Taschentuch schwingend, freundliche
Grüße nach. Als sie ins Wohnzimmer zurückgekehrt war, kam ihr
Eduard, der etwa elf Jahre alt war, freudig entgegen gesprungen.
»Mama,« sagte er, »wo fährt denn Papa hin?«

		»In den Mutiusgrund,« lautete die Antwort.

		»In den Mutiusgrund,« wiederholte Eduard. »O, der ist weit, weit
von hier. Da kommt er erst morgen zurück.«

		»O nein; er kommt noch heute abend zurück.«

		»Aber doch erst spät; wenn's schon ganz finster ist?«

		»Das glaub' ich nicht; er wird, denke ich, noch vor
Sonnenuntergang zurück sein.«

		Die Mitteilung, daß der Oberförster den ganzen Nachmittag nicht
zu Hause sei, freute den Knaben ungemein. Er sprang von einem Beine
auf das andere und jubelte: »O, das ist schön! Das ist schön!«

		Daß sich der Knabe so freute, das hatte folgenden Grund: Der
Oberförster Börner war außerordentlich peinlich in Beziehung auf
die Pflege der Gesundheit. Ein großes, dreibändiges Werk von einem
berühmten Arzte, dessen Namen ich leider vergessen habe, war sein
gesundheitlicher Wegweiser. In diesem Werke waren alle möglichen
und unmöglichen Krankheiten, ihre Ursache und ihr Verlauf
beschrieben, und gegen jede Krankheit waren »unfehlbare« Mittel
angegeben. Das Buch enthielt auch eine sorgfältig ausgearbeitete
Anleitung über die Lebensweise des Menschen und gab Aufschluß über
[bookmark: page10] alles, was
man zu beobachten habe, um jeder Krankheit vorzubeugen und um ein
hohes Alter zu erreichen.

		Herr Börner wollte zwar den Vorschriften des klugen Arztes bis
aufs Pünktchen nachkommen, aber seine Frau schätzte das Werk nicht
so hoch wie ihr Mann, und es kam vor, daß sie manchmal ungläubig
den Kopf schüttelte, den Mund zu einem ungläubigen Lächeln verzog
und geradezu behauptete, sie gäbe auf die ganze »Bücherdoktorei«
nicht viel; die Menschen seien in früheren Zeiten, wo es noch nicht
so viele Bücher gehabt habe wie heute, viel älter geworden.

		Einmal widersetzte sie sich sogar allen Ernstes seinen
Anordnungen, die er nach dem berühmten Buche treffen wollte. Er
bestimmte nämlich, wieviel von den Speisen einem jeden Kinde bei
den Mahlzeiten vorgelegt werden solle. Jede Portion sollte genau
gemessen und abgewogen werden. Dieser hausherrlichen Anordnung
widersprach aber die Oberförsterin ganz entschieden, indem sie
behauptete, das sei unpraktisch und unausführbar; sie habe
notwendigeres zu tun, und die Kinder sollten ruhig essen, bis sie
satt seien. Sie wisse auch, was ihnen schmecke und gut bekomme ohne
ein »Doktorbuch«.

		Da die Hausfrau mit aller Entschiedenheit bei ihrer Ansicht
beharrte, so gab Herr Börner in diesem Punkte nach, um so strenger
hielt er aber darauf, daß die Kinder nie ohne seine Erlaubnis das
Zimmer verließen, um sich im Freien zu beschäftigen oder zu
spielen.

		Die Frau Oberförster war aber auch hierin anderer Ansicht als
ihr Mann. Bei dessen Abwesenheit durften sich die Kleinen im Freien
tummeln ohne Rücksicht auf das Wetter. Das wußten die Kinder, und
darum jubelte Eduard, als er vernahm, der Vater würde erst gegen
Abend nach Hause kommen.

		Vormittags besuchte Eduard die Schule. In der Frei-Viertelstunde
besprach er sich mit seinem Kameraden Konrad, wie sie den
schulfreien Nachmittag zubringen wollten. Dieser schlug Eduard vor,
mit ihm in den Wald zu gehen: er wolle ihm ein Holztaubennest
zeigen, in dem sich zwei junge Tauben befänden. Sollten diese
bereits flügge sein, so könnte ja das Nest ausgenommen werden. Das
gefiel Eduard, und er war mit dem Plane des Kameraden
einverstanden. [bookmark: page11]

		Als aber Eduard die Mutter um Erlaubnis bat, in den Wald gehen
zu dürfen, da wurde ihm die Bitte mit Entschiedenheit abgeschlagen.
Die Frau Oberförster erklärte: »Daraus wird nichts; du könntest
leicht Schaden nehmen, denn es gibt viel Kreuzottern im Walde, und
da dieser ziemlich weit von hier entfernt ist, so könnte es
geschehen, daß der Vater früher nach Hause käme, als er
beabsichtigt. Wenn er erführe, daß du in den Wald gegangen bist, so
würde er mir Vorwürfe machen. Auch sehe ich's nicht gern, daß du
mit Konrad auf solch intimem Fuße stehst. Der Knabe hat manches an
sich, was mir nicht gefällt. Du kannst mit Julchen im Park spielen;
da hab' ich euch in der Nähe und unter meinen Augen.«

		Eduard machte ein trübseliges Gesicht und schlich ins
Nebenzimmer. Julchen hatte gehört, daß ihr Bruder mit ihr spielen
sollte. Sie klatschte vor Freuden in die Händchen und konnte gar
nicht begreifen, warum dieser ein so trauriges Gesicht mache,
anstatt sich zu freuen.

		Das Mädchen war dem älteren Bruder innigst zugetan. Ging er in
die Schule, so begleitete sie ihn eine Strecke des Weges und war
ganz stolz, wenn sie ein Buch für ihn tragen konnte. Kam er aus der
Schule, so lief sie ihm entgegen, sobald sie ihn gewahrte. Bekam
sie von der Mutter einen Leckerbissen, so verfehlte sie nicht, dem
Bruder einen Teil davon anzubieten. Sollte Eduard wegen eines
leichtsinnigen Streiches Strafe bekommen, so bat Julchen für ihn
und weinte, wenn er weinte.

		Als Eduard in einer Ecke des Nebenzimmers stand und in den Augen
wischte, da ging Julchen zu ihm, nahm ihn bei der Hand und sprach:
»Komm in den Garten. Dort hat's Erdbeeren; die sind schon reif und
schmecken so gut wie Honig.«

		Eduard wollte schon sein Schwesterchen barsch anfahren, als er
aber von Erdbeeren hörte, da regte sich das Gelüst in ihm, das
Gesicht erheiterte sich, und er sprach: »Die Beeren sind ja noch
nicht reif.«

		»O ja, auf meinem Beetchen sind sie schon ganz rot; komm und
sieh!«

		Julchen und Eduard gingen miteinander in den Garten. Der
Oberförster hatte jedem Kinde ein Beetchen im Gemüsegarten [bookmark: page12] angewiesen, auf dem
Beerenobst und Blumen gepflanzt wurden. Jedes Kind mußte die
Pflanzen auf seinem Beetchen pflegen. Er war der Ansicht, die
Pflege der Blumen veredle das Gemüt und wecke den Sinn für das
Schöne. Außerdem gewöhne sich dadurch das Kind an Beschäftigung und
Ordnung.

		Auf Julchens Beet standen einige Erdbeerpflanzen, und Eduard
gewahrte zu seiner Überraschung eine Anzahl reifer Erdbeeren. Er
pflückte sie, und die Kinder ließen sich die süßen Früchte recht
gut schmecken. Nun war der Unmut aus dem Herzen und Gesichte des
Knaben verschwunden. Er nahm das Schwesterchen bei der Hand, und
sie gingen miteinander zu dem großen Sandhaufen neben der Scheuer,
um zu spielen. Eduard holte ein paar Steine vom Felde und baute
eine Mühle. Dann ließ Julchen aus einem Kästchen Sand herabrinnen.
– Auf einer anderen Seite des Sandhaufens legten sie einen
Blumengarten an. Den Zaun stellten sie aus kleinen Stäben her, die
sie aus dürren Fichtenreisern brachen und in den Sand steckten.
Dann teilten sie den Raum in Beete, die sie mit abgepflückten
Feldblumen besteckten.

		Das sah ganz hübsch aus, aber die Herrlichkeit war nur von
kurzer Dauer; denn die Blumen verwelkten bald. Darüber trauerten
die Spielenden aber nicht, denn ihre Phantasie hatte längst neue
Pläne entworfen.

		Gegen vier Uhr brachte das Küchenmädchen den Kleinen Kuchen. Sie
verließen jetzt das Plätzchen am Sandhaufen, gingen in den Park und
setzten sich in eine Laube, wo sie den Kuchen verzehrten. Nur ein
Stückchen behielten sie übrig. Da kam Eduard auf den Gedanken, zum
Teiche zu gehen und den Überrest den Fischen zuzuwerfen.

		Der Gedanke wurde auch bald ausgeführt.

		Am Ufer des Teiches befand sich ein kleiner Kahn, der mit einem
Kettchen an einem Pfahle befestigt war. Die Kinder stiegen in den
Kahn und warfen von hier aus Bröckchen ins Wasser. Die Fische
schnappten darnach, und Julchen ergötzte sich sehr darüber und
rief: »O, das ist schön!«

		Die Karpfen wagten sich bis dicht an den Kahn. Einmal suchte
Eduard einen großen Karpfen zu erhaschen, aber pfeilschnell [bookmark: page13] schoß der Fisch in
die Tiefe, und es fehlte nicht viel, so wäre der Knabe kopfüber ins
Wasser gefallen.

		Als die Bröckchen verteilt waren, wollte Julchen zur Mutter,
aber Eduard sagte: »Sei doch nicht dumm! Der Papa kommt erst gegen
Abend nach Hause. Da brauchen wir noch lange nicht im Zimmer zu
sein. Komm, wir wollen einmal zu den Schwänen fahren!«

		Mitten in dem großen Teiche fand sich nämlich eine Insel mit
einem Häuschen für die Schwäne, die den Teich belebten.

		Auf der Insel war Julchen noch nie gewesen. Sie hatte Joseph,
den Kutscher, schon oft gebeten, sie einmal mitzunehmen, wenn er
dorthin fuhr, um das Schwanenhäuschen zu reinigen; aber Joseph
hatte ihr gesagt, die Nixen zögen die kleinen Kinder in die Tiefe,
wenn diese dem Wasser zu nahe kämen. Er war dann immer allein zur
Insel gerudert.

		Julchen hätte gar zu gern gewußt, wie es auf der Insel aussähe.
Sie war daher ganz glücklich, als Eduard mit ihr dorthin fahren
wollte. Da fielen ihr die Nixen ein, von denen ihr Joseph erzählt
hatte. Sie sagte deshalb: »Auf die Insel mag ich nicht; dort hat es
Nixen; die ziehen mich ins Wasser.«

		»Nixen!« sagte lachend der Knabe. »Ich bin schon oft auf der
Insel gewesen, und ich habe noch keine Nixe gesehen. Joseph hat Dir
nur etwas vorgeredet. Es hat erst gar keine Nixen.«

		Nun fühlte sich Julchen etwas beruhigt, sagte aber: »Du kannst
doch nicht rudern.«

		»O, ich hab's schon oft gesehen, wie es Joseph macht,«
beschwichtigte der Bube das Schwesterchen. »Wenn ich nur erst den
Kahn losgemacht hätte!«

		Das Loslösen war für den Knaben eine ziemlich schwierige Arbeit;
nach einigen Bemühungen gelang es aber doch. Anfangs brachte Eduard
den Kahn nicht von der Stelle. Nach und nach fand aber der kleine
Schiffer doch den rechten Ruderschlag, und nun steuerte er frisch
der Insel zu. Sein Schwesterchen hatte sich in die Mitte des Kahnes
gesetzt und bewegte kein Glied, weil sie die Furcht vor den Nixen
noch nicht vollständig verlassen hatte.

		An der Insel angekommen, stiegen die Kinder aus dem Kahne,
liefen auf das Schwanenhäuschen zu, und Eduard vergaß, [bookmark: page14] das Fahrzeug an den
Pfahl zu binden. Als sie das Schwanenhäuschen besichtigt hatten,
schnitt Eduard eine Pfeife und Julchen suchte Blumen zu einem
Strauße.

		Nach einiger Zeit wollten die Kleinen wieder auf dem Kahne
zurückfahren; aber siehe! – der Kahn war verschwunden. Ein sanfter
Wind hatte ihn ans Ufer des Teiches getrieben und zwar genau an die
Stelle, wo er gewöhnlich seinen Stand hatte.

		Jetzt wurde dem Knaben angst und sein Herz klopfte stark.
Julchen weinte und rief: »Ich will zur Mama!« Eduard wollte das
Schwesterchen beruhigen, aber seine Bemühungen waren vergeblich, es
weinte noch heftiger und sagte: »Die Nixen haben den Kahn gewiß
fortgezogen.«

		»Sei doch still,« sagte Eduard. »Mama wird uns suchen und von
der Insel abholen lassen.« Da sich aber niemand um die Kleinen zu
kümmern schien und niemand zu dem Teiche kam, schrie Eduard aus
Leibeskräften: »Mama! Gertrud! Joseph!« aber es antwortete ihm
niemand.

		Von der Angst und vom Weinen und Schreien ermüdet, setzten sich
die Kleinen in das auf der Insel befindliche Sommerhaus und
schliefen ein.

		Die Frau Oberförster hatte sich des Nachmittags wohl öfters nach
den beiden Kindern umgesehen und als sie gewahrte, daß die Kleinen
im Garten spielten, so hielt sie eine stete Aufsicht nicht für
nötig. Nach vier Uhr erhielt sie Besuch von der Frau Rentamtmann
und der Frau Bauinspektor, und die Kinder kamen ein wenig in
Vergessenheit. Beim Abschiede wollten die Freundinnen der Frau
Oberförster Julchen sehen. Da stellte es sich heraus, daß diese und
Eduard aus dem Garten verschwunden waren.

		Die beiden fremden Frauen entfernten sich und nun wurden der
Park, der Blumengarten und alle Räume des Hauses durchsucht und
nach den Kindern geforscht, aber vergeblich. Auch der Teich wurde
umgangen, aber keine Spur von den Vermißten entdeckt. Das war ein
gewisser Trost für die Mutter, denn sie fürchtete, die Kleinen
seien ins Wasser gefallen. Nun kam man auf den Gedanken, die Kinder
müßten ins Dorf gegangen sein und dort Gespielen getroffen haben.
Gertrud, [bookmark: page15] das
Stubenmädchen, wurde deshalb beauftragt, sich im Dorfe nach den
Vermißten umzusehen. Es fing bereits zu dunkeln an, da kam das
Mädchen zurück und berichtete, sie sei durch's ganze Dorf gelaufen,
habe überall nach den Kindern gefragt, aber kein Mensch habe sie
gesehen. Sie müßten wohl auf das freie Feld oder in den Wald
gegangen sein.

		Ratlos stand die Mutter der Vermißten da und rang die Hände. Da
vernahm man das Rollen eines Wagens; das mußte der Oberförster
sein, der jetzt nach Hause kam. Richtig; da bogen die Pferde auch
schon von der Dorfstraße ab.

		Herr Börner erschrak, als er bemerkte, daß seine Frau, sämtliche
Dienstboten und eine Anzahl fremder Leute vor der Oberförsterei
standen. In ihren Mienen las er, daß etwas Unangenehmes während
seiner Abwesenheit vorgefallen sei. »Ist ein Unglück passiert?«
fragte er.

		»Julchen und Eduard sind verschwunden,« seufzte die Frau.

		»Weil sie« – nicht beaufsichtigt worden sind –, wollte er
vorwurfsvoll sagen, hielt aber inne, da er die Angst und die
Bestürzung seiner Frau gewahrte. Dann hob er an: »Die werden doch
wieder zu finden sein.«

		»Wir haben schon den ganzen Park durchsucht und gerufen, aber
nirgends ist eine Spur von ihnen zu entdecken,« bemerkte die Frau
Oberförster.

		»Waret ihr schon auf der Insel?«

		»Nein; dort können sie nicht sein,« antwortete die Frau. »Der
Kahn ist nicht vom Ufer des Teiches weggekommen.«

		»Nun,« sagte der Oberförster, »ehe wir weitere Nachforschungen
anstellen, wollen wir doch erst einmal auf die Insel schauen: das
kann heute noch geschehen.«

		Nachdem Joseph die Pferde in den Stall geführt hatte, begab man
sich zu dem Teiche. Da zeigte es sich, daß der Kahn frei dastand.
In diesem Umstande erblickte der Oberförster die Bestätigung seines
Vermutens.

		Als der Oberförster und dessen Frau auf dem Kahne Platz genommen
hatten, ruderte Joseph frisch auf die Insel zu. Hier fanden die
Eltern die vermißten Kleinen im tiefsten Schlafe liegend. Der Knabe
erwachte bald, aber Julchen gelangte erst nach längerem Rütteln zu
klarem Bewußtsein. [bookmark: page16]

		Eduard gestand, daß er das Schwesterchen überredet habe, mit ihm
auf die Insel zu fahren und bat um Verzeihung. Der Vater erteilte
dem leichtsinnigen Buben eine ernste Rüge und erklärte, zur Strafe
dürfe Eduard ein ganzes Jahr lang die Insel nicht betreten.

		Am glücklichsten fühlte sich die Mutter, einmal, da sie ihre
Kinder gesund wiedergefunden hatte und dann, weil der Oberförster
rücksichtsvoll nicht ein Wort des Vorwurfs äußerte. Um so fester
nahm sie sich vor, die Kinder auch beim harmlosesten Spiel nicht
unbeaufsichtigt zu lassen.

	
		
		3.

		Am Weihnachtsabende des Jahres 1826 stand im Salon des
Forsthauses in Breitenberg ein prächtiger Weihnachtsbaum, und auf
einer langen Tafel lagen wertvolle Weihnachtsgeschenke für die
Eltern, die Kinder und die Dienstboten. Julchen bewunderte zuerst
den schönen Baum mit den vielen Lichtern, und dann wandte sie sich
den Geschenken zu. Sie fand neben Kleidern und Spielsachen einige
Dinge, die sie ganz besonders interessierten, nämlich: ein kleines
Buch, eine Schiefertafel mit Griffel und ein hübsches, braunes
Kästchen. Das Büchlein mit dem Igel, dem Esel, der Uhr, dem Ofen
und mit einzelnen Buchstaben kannte sie schon; es war die Fibel.
Auch die Tafel war ihr nicht fremd; sie wußte, daß man mit dem
Griffel darauf schreiben konnte. Ein solches Kästchen aber, wie das
war, welches bei dem Buche lag, hatte sie noch nicht gesehen. Sie
schob den Deckel ab und sah, daß kleine und rote Stäbchen mit
schwarzen Strichen darin lagen.

		»Was ist denn das?« fragte Julchen verwundert und erfuhr von
ihrem Vater, daß dies ein Rechenkästchen sei.

		»Muß ich auch rechnen lernen?« fragte Julchen, und die Tränen
standen ihr in den Augen, denn sie dachte an ihren Bruder, dem das
Rechnen so schwer fiel.

		»Freilich mußt Du auch rechnen lernen,« sagte der Oberförster.
»Du brauchst Dich aber nicht zu fürchten; denn in dem Kästchen
stecken kleine Männchen; wenn Du sie herausnimmst und recht genau
anguckst, so sagen sie dir alle Zahlen.« [bookmark: page17]

		Nun hätte das Kind die »Männchen« am liebsten sogleich
herausgenommen, aber der Oberförster meinte, das dürfe am heiligen
Abende nicht geschehen.

		Fibel, Schiefertafel und Rechenkästchen deuteten darauf hin, daß
für Julchen bald eine neue Zeit beginne, nämlich die Zeit des
Unterrichts und der Bildung. Das Mädchen war sechs Jahre alt und
vom 1. April des nächsten Jahres ab zum Schulbesuche verpflichtet.
Weil das Kind sehr schwach war, so beratschlagten die Eltern, in
welcher Weise sie durch Privatunterricht den öffentlichen
Schulunterricht ersetzen könnten. Einen Hauslehrer anzunehmen, dazu
reichte das Einkommen des Oberförsters nicht aus.

		In Breitenberg waren zwei Lehrer angestellt, ein Hauptlehrer und
ein Hilfslehrer. Der Hilfslehrer Max Grundmann hatte weit über
hundert Kinder zu unterrichten und bezog dafür ein so knappes
Gehalt, daß ihm ein kleiner Nebenverdienst zu wünschen gewesen
wäre. Er war ein besonders strebsamer junger Mann von angenehmem
Äußern und bescheidenem Wesen. Die Schüler liebten ihn fast so sehr
wie ihren leiblichen Vater; denn er war stets freundlich gegen sie,
suchte ihnen das Lernen so leicht wie möglich zu machen, erzählte
ihnen manche hübsche Geschichte und nahm an ihren Freuden und
Leiden innigen Anteil. Auch die Eltern der Kinder schätzten und
liebten ihn, denn er zeigte sich als ein Mann von festem Charakter
und war ausgestattet mit reichen Kenntnissen. Bei den
Schulprüfungen erntete er von den Vorgesetzten stets Lob.

		Der Oberförster Börner verfehlte nie, den öffentlichen Prüfungen
in der Schule beizuwohnen. Er kannte daher die Leistungen des
Lehrers und war überzeugt, einem tüchtigeren Erzieher als Herrn
Grundmann könne er sein Kind nicht als Zögling anvertrauen. Herr
Börner ersuchte deshalb eines Tages den Lehrer, seinem Julchen
Privatunterricht zu geben und bemerkte, wegen des Honorars würden
sie sich schon verständigen.

		Wider Erwarten trug der Lehrer allerlei Bedenken, in die Bitte
des Oberförsters zu willigen. Er behauptete, es wäre besser für ein
Kind, wenn es die Schule besuche. Die Schulstube sei für das Kind
ein Ort, vor dem es eine gewisse Ehrfurcht habe; darum hätten auch
die Worte des Lehrers eine [bookmark: page18] größere Wirkung in der Schule als in der
elterlichen Wohnung, dem alltäglichen Aufenthaltsorte des Kindes.
Ferner wies er darauf hin, daß der Schüler, der die Volksschule
besucht, mit Kindern umgehen lerne, zum Mitleid, zur Gefälligkeit
und zu vielen guten Handlungen angeregt werde. Dies seien
schätzbare Vorteile des gemeinsamen Unterrichts. Er unterließ
nicht, zu erklären, daß auch der Privatunterricht gewisse Vorzüge
habe, im allgemeinen sei aber der Unterricht in der Schule dem
Unterrichte im Hause vorzuziehen, besonders auch deshalb, weil sich
der Lehrer in der Schule völlig frei fühle, gleichsam wie ein
unbeschränkter Herrscher, weshalb man ja auch von Schulmonarchen
spreche, während ein Hauslehrer mehr oder weniger in seiner Lehr-
und Erziehungsweise von den Eltern beeinflußt werde.

		»Bei mir sollen Sie in bezug auf den Unterricht und die
Erziehung ganz freies Schalten und Walten haben. Ich habe zu Ihnen
großes Vertrauen, und von meiner Frau haben Sie auch keinen
Einspruch zu befürchten,« sprach der Oberförster.

		»In diesem Falle und unter diesen Bedingungen bin ich bereit,
ein Jahr lang Ihrem Töchterchen Privatunterricht zu geben; dann
müssen Sie aber das Kind zur Schule schicken. Und nun noch eins:
Ohne Genehmigung der Schulaufsichtsbehörde darf ich auf Ihr
Vorhaben nicht eingehen.«

		»Die werde ich Ihnen besorgen,« erklärte der Oberförster.

		Ohne Schwierigkeit erhielt der Lehrer die Erlaubnis, den
gewünschten Unterricht zu erteilen.

		Der Tag, an dem Julchen den ersten Unterricht erhalten sollte,
war angebrochen. Sie bestürmte die Mutter mit allerlei Fragen und
wollte wissen, ob Herr Grundmann ein guter Lehrer sei; ob er ihr
hübsche Geschichten erzählen würde; ob sie Schläge bekommen würde,
weil sie noch nichts könne. Sie fragte, ob sie dem Lehrer etwas
schenken dürfe, einen Apfel, ein Stückchen Schokolade oder eine
Zigarre. Beim Mittagessen war sie so aufgeregt, daß sie von ihrem
Lieblingsgerichte, gebackenem Reis mit Rosinen, nur wenig genoß.
Nach dem Essen ging sie auf Geheiß ihrer Mutter in den Garten,
pflückte Blumen, und die Frau Oberförster wand sie zu einem
hübschen Strauße, den sie in einer Vase auf den Tisch stellte, an
dem [bookmark: page19] der
Lehrer unterrichten sollte. Dann holte Julchen ihre Schulsachen:
Fibel, Schiefertafel, Rechen- und Federkästchen herbei und legte
sie, nach der Mutter Anweisung, hübsch geordnet auf den Tisch. Am
Fenster erwartete sie jetzt den Lehrer. Endlich erblickte sie ihn,
wie er von der Dorfstraße nach der Oberförsterei zu schritt.

		Herr Grundmann wurde von der Frau Oberförster aufs
liebenswürdigste bewillkommnet. Julchen blickte schüchtern zu dem
großen Manne empor und reichte ihm das Händchen. Aus dem Auge des
Lehrers leuchteten Milde und innige Liebe, so daß die Furcht der
kleinen Schülerin bald verschwand, und kaum hatte der Lehrer ein
paar freundliche Worte an die Schülerin gerichtet, so hatte er ihr
Herz gewonnen. Fröhlich hüpfte sie voraus, als ihn die Mutter in
das Familienzimmer führte, wo der Unterricht erteilt werden
sollte.

		Das Zimmer war einfach ausmöbliert und alles blitzsauber. Der
Lehrer merkte auch bald, daß seine Schülerin ein vorzügliches
Talent besaß, und da sie einen großen Lerneifer an den Tag legte,
so machten ihm diese Unterrichtsstunden Freude. In wenigen Wochen
lernte Julchen die Buchstaben, und nach Verlauf eines halben Jahres
las sie mit Verständnis und guter Betonung. Diese Fortschritte
waren allerdings auch der vortrefflichen Methode des Lehrers
zuzuschreiben.

		Das Schreiben machte Julchen gar keine Schwierigkeiten, und das
»böse Rechnen«, vor dem sie sich so sehr gefürchtet hatte, lernte
sie mit Hilfe des Rechenkästchens spielend; ja sie freute sich
schon im voraus auf die Rechenstunde, wobei sie die weißen und
roten Männchen als Zahlen aufmarschieren lassen durfte.

		Manchmal hatte die kleine Schülerin ganz sonderbare Einfälle. So
fragte sie einmal den Lehrer, als sie das Wort »Weibchen« gelesen,
ob er ein Weibchen habe und gab ihm den Rat, die Frau Hauptlehrer
zu heiraten. Durch solche kindliche Äußerungen ward der junge
Lehrer nicht selten in Verlegenheit gebracht, da er wußte, daß die
Frau Oberförster in der Stube nebenan mit einer Handarbeit
beschäftigt war und jedes Wort hörte, das vom Lehrer und der
Schülerin gesprochen wurde. [bookmark: page20]

	
		
		4.

		Nach Verlauf eines Jahres konnte Julchen deutsche und
lateinische Schrift fließend lesen, aus dem Buche abschreiben, auch
einfache Sätzchen ziemlich richtig niederschreiben, und im
Zahlenraume von 1 bis 20 rechnete sie schnell und sicher. Nun
verlangte der Lehrer, daß seine Schülerin die Schule besuche und
die Eltern waren einsichtsvoll genug, dem Lehrer nachzugeben. Am 1.
Mai sollte der Anfang mit dem Schulbesuche gemacht werden. Das war
für Julchen ein neues Ereignis. Das lernbegierige Mädchen freute
sich auf den Schulbesuch, und am letzten April verkündete sie allen
Hausgenossen, von den Eltern angefangen bis herab zum Dachsel und
Miezekätzchen: »Morgen geh' ich in die Schule.«

		Am 1. Mai früh um sechs Uhr stand Julchen in einem blauen
Kleidchen, das Haar in Locken herabfallend, die Schultasche auf dem
Rücken vor der Haustür der Oberförsterei, die Mama erwartend, die
sie zur Schule führen wollte.

		Der Umstand, daß Julchen auch in der Schule von dem Lehrer
Grundmann unterrichtet werden sollte, trug wesentlich dazu bei, daß
sie sich vor dem Schulegehen nicht im geringsten fürchtete. Die
Schule machte aber doch einen besonderen Eindruck auf die neue
Schülerin. In dem Schulzimmer mit den weißgetünchten Wänden, den
Bildern des Königs und der Königin, den Landkarten und Abbildungen
von Tieren und Pflanzen, sah es doch ganz anders aus, als in der
Familienstube der Oberförsterei. Mitten im Schulzimmer standen
viele Bänke, und diese füllten sich bis auf den letzten Platz.
Einige Mädchen trugen ganz verschlissene, dünne Röckchen, die der
neuen Schülerin gar nicht gefielen. Sie hatte inniges Mitleid mit
ihren armen Mitschülerinnen und nahm sich vor, die Mama zu bitten,
ihnen bessere Kleidchen zu kaufen.

		Vom Lehrer erhielt Julchen ihren Platz auf der ersten Bank
angewiesen neben einem sehr talentvollen und fleißigen Mädchen,
namens Martha Stein, dessen Vater ein Zimmermann war.

		Als die Uhr sieben schlug, erhoben sich auf ein Zeichen des
Lehrers alle Kinder, richteten ihren Blick auf das Kruzifix, [bookmark: page21] falteten die Hände
und beteten laut das Vaterunser. Das gemeinschaftliche Gebet machte
auf Julchen einen tiefen Eindruck. Es kam ihr vor, als müsse der
liebe Gott eine ganz besondere Freude daran haben, da so viele
Kinder so innig und so ehrerbietig beteten.

		Nach dem Gebete sangen die Kinder: »Aus dem Himmel ferne« usw.
Ach, wie gern hätte Julie mitgesungen, aber singen hatte sie zu
Hause nicht gelernt. Wie gut war es, daß sie in die Schule gehen
durfte; hier würde sie bald wie die anderen Kinder singen lernen.
Dann wollte sie mit den Vögeln im Garten Wette singen.

		Als das Liedchen verklungen war, trat der Herr Pfarrer in das
Schulzimmer; alle Kinder erhoben sich und grüßten ehrerbietig. Der
Herr Pfarrer sprach von der Allmacht, der Allgegenwart und
Allwissenheit Gottes und erzählte dabei allerlei kleine Geschichten
aus der Heiligen Schrift und aus dem Leben, und die Kinder hörten
mit gespannter Aufmerksamkeit zu.

		Der Religionsstunde folgte Rechnen. In diesem
Unterrichtsgegenstande war Julchen allen ihren Mitschülern weit
voraus. Die Aufgaben kamen ihr gar zu leicht vor. Als der Lehrer
dies merkte, sagte er: »Julchen, Geduld! Du wirst bald schwierigere
Aufgaben bekommen. Es hat Schwache, die auch mit wollen; denen
dürfen wir nicht davonlaufen.« Da der Lehrer das Helfersystem
benützte, so fand Julchen Gelegenheit, den Schwachen nachzuhelfen,
was ihr große Freude bereitete.

		Nach der Rechenstunde trat eine viertelstündige Pause ein.
Paarweise gingen die Kinder hinaus, um auf dem ebenen Platze vor
dem Schulhause frische Luft zu schöpfen und zu spielen. Einige
hatten fette Butterschnitten, die sie verspeisten. Auch Julchen war
reichlich damit versehen, aber sie hatte keinen Hunger. Die
Mitschülerinnen hielten sich ziemlich entfernt von ihr, blickten
sie als einen Neuling scheu an und wagten nicht, sie zum Spiele
aufzufordern, denn sie trug schönere Kleider als alle anderen.

		Da hielt Julie ihre Butterschnitten hoch und rief: »Wer mag?«
Die andern Kinder meinten, das »herrische« Kind mache bloß Spaß. Es
meldete sich deshalb kein einziger Liebhaber für die Schnitten,
obgleich alle danach verlangten. – Julchen [bookmark: page22] aber rief nochmals: »Wer mag?«
und fügte hinzu: »Ich habe gar keinen Hunger.«

		Nun meldeten sich drei Mädchen. – Julchen verteilte die
Schnitten unter sie, und die Kleinen ließen sich das schöne weiße
Butterbrot vortrefflich schmecken. Darauf faßte die neue Schülerin
ihre Nachbarin Martha an der Hand und sprach: »Jetzt wollen wir
Schlange ziehen!« Viele Mädchen schlossen sich zutraulich an, und
ehe die Pause zu Ende ging, war Julchen der Liebling ihrer
Mitschülerinnen.

		Das freute den Lehrer außerordentlich; denn er hatte befürchtet,
seine Privatschülerin würde sich mit den anderen Mädchen nicht so,
wie er es wünschte, vertragen, ja sie würde, als die Tochter eines
höheren Beamten, stolz auf die armen Kinder herabblicken.

		Nach der Pause stellten sich die Kinder wieder paarweise auf und
marschierten in Reihe und Glied wie Soldaten zurück ins
Schulzimmer. Julchen war erstaunt, daß sich alles so still und
ordnungsmäßig vollziehen könne.

		In der dritten Stunde wurde gelesen und in der vierten mußten
die Kinder aufschreiben, was sie in der Schulstube sahen. Mit einem
Liede und gemeinschaftlichen Gebete schloß der erste Schultag.

		Als Julchen nach Hause kam, gab es viel zu erzählen von dem
Herrn Pfarrer, von dem Lehrer und den vielen Kindern, wie lieb und
gut sie alle zu ihr gewesen seien.

		»In der Schule muß man mäuschenstill sein,« sagte sie, »sonst
muß man gleich heraustreten.«

		»Das ist gut,« bemerkte die Frau Oberförster. »Wenn jedes Kind
schwätzen dürfte, so würden ja die Kinder den Lehrer nicht
verstehen und nichts lernen.«

		Zuletzt dachte Julchen auch an die ärmlich gekleideten
Mitschülerinnen, und sie bettelte: »Mama, darf ich ihnen etwas aus
meiner Sparbüchse schenken, daß sie sich hübschere Kleider kaufen
können?«

		»Wir wollen sehen, was sich tun läßt,« erwiderte die Frau und
freute sich über das gute Herz ihres Töchterchens.

		Am nächsten Tage wollte Julchen allein in die Schule gehen. »Ich
weiß ganz gut den Weg,« sagte sie, »und die [bookmark: page23] andern Kinder gehen auch
allein.« Ihr Bruder Eduard besuchte bereits das Gymnasium und
konnte die Schwester nicht begleiten. – Der Oberförster wollte, daß
das Kind von einem Dienstmädchen in die Schule geführt würde, aber
die Frau meinte, es sei nicht gut, wenn die Kinder verhätschelt und
vertätschelt würden; sie verließen sich dann zu sehr auf andere und
gelangten nie zu dem nötigen Selbstvertrauen. Wer führe denn die
Kinder der Bauern und der armen Leute in die Schule? Also machte
sich Julchen mit der Schultasche auf dem Rücken und einer
Butterschnitte in der Hand wohlgemut auf den Weg zur Schule, und
Frau Börner ging ihrer häuslichen Beschäftigung nach. Kaum war sie
jedoch in die Küche getreten, da vernahm sie einen durchdringenden
Schrei vom Dorfe her.

		»Das ist Julchen; mein Gott, was ist ihr denn geschehen?« Mit
diesem Ausrufe stürzte die erschrockene Mutter aus der Küche, um
ihrem Kinde beizustehen.

		An der Stelle, wo der Weg in die Dorfstraße mündet, kam ihr
Julchen mit beschmutzten Händen und blutendem Gesicht entgegen und
hinter ihr Gustav, des Forstsekretärs Söhnchen, mit einer mächtigen
Gerte in der Hand. Frau Oberförster erfuhr nun, daß ihr Töchterchen
unter eine Herde Gänse geraten und von diesen angefallen worden
sei. Da sei ihr Gustav zu Hilfe gekommen und habe die Gänse mit
einer Gerte vertrieben.

		Die Mutter nahm ihr Töchterchen mit ins Haus, wusch ihm Hände
und Gesicht, und nachdem sie sich überzeugt hatte, daß es keinen
schweren Schaden genommen, schickte sie es in Begleitung Gustavs
zur Schule.

		Julchen aber fing zu weinen an und bat: »Darf ich nicht zu Hause
bleiben?«

		Die Mutter aber sprach ihr liebreich zu: »Ach, geh nur, mein
Kind! Du könntest leicht etwas wichtiges versäumen, und es würde
dem Lehrer gewiß nicht lieb sein, wenn du schon am zweiten
Schultage fehltest. Gustav wird dich begleiten.«

		Nun stapften die beiden Kinder wacker der Schule zu, Gustav,
siegesbewußt die Gerte schwingend, Julchen, sich ängstlich nach den
bösen Gänsen umsehend. [bookmark: page24]

		Es war wirklich gut, daß Julchen an diesem Tage nicht zu Hause
geblieben war, denn der Lehrer übte das Liedchen mit den Kindern
ein: »Bäuerlein, Bäuerlein tick, tick, tack, hast einen großen
Habersack,« das Julchen überaus gefiel.

		Von diesem Tage ab versäumte Gustav nie, die kleine Mitschülerin
auf dem Schulwege zu begleiten und zu beschützen.

	
		
		5.

		Julie besuchte bereits seit mehreren Jahren die Volksschule. Sie
gehörte zu den fleißigsten und talentvollsten Schülern und wurde
von dem Lehrer wie von den Mitschülern geliebt.

		Es war schon mehrmals vorgekommen, daß sich einzelne Mitschüler
eines Vergehens schuldig gemacht hatten und von dem Lehrer zur
Warnung für die anderen vor den Augen aller Kinder streng bestraft
wurden. Bei solchen Vorfällen wurde Julie ungemein aufgeregt, und
sie dankte Gott im stillen, daß sie in keiner Weise daran beteiligt
war. Einmal war sie aber doch nahe daran, in eine schlimme
Angelegenheit verwickelt zu werden, und das kam so:

		In Breitenberg lebte ein alter Förster, der wegen eines
Vergehens im Dienste von der Herrschaft entlassen worden war. Er
fertigte allerlei schriftliche Arbeiten für die Leute, erteilte
ihnen Rat in Prozessen, leistete Beihilfe bei Verkäufen von
Grundstücken und Erbesregulierungen und erwarb sich dadurch seinen
Lebensunterhalt. Der Mann hieß Wende und hatte eine Enkelin, namens
Luise bei sich, die etwa zwei Jahre älter als Julie war. Dieses
Mädchen suchte sich mit Julie zu befreunden, kam öfters auf die
Oberförsterei, half ihrer Mitschülerin, wenn diese eine schwere
Rechenaufgabe zu lösen oder einen Aufsatz anzufertigen hatte.

		Julie fühlte sich zu diesem klugen Mädchen durchaus nicht
hingezogen, es freute sie aber doch, daß sie jemanden hatte, der
ihr bei den Arbeiten half und mit ihr in den freien
Nachmittagsstunden zuweilen spielte. Frau Börner sah zwar den
Umgang ihres Kindes mit Luise nicht gern, duldete ihn aber aus
Mitleid und schenkte dem armen Mädchen gar manches Kleidungsstück,
von Eßwaren und anderen Gaben gar nicht zu sprechen. [bookmark: page25]

		Luise erwies sich für die ihr erzeigten Wohltaten als sehr
dankbar. Gar oft fragte sie, ob die Frau Oberförster nicht etwas
für sie zu arbeiten habe. Erhielt sie einen Auftrag, so führte sie
ihn pünktlich und aufs beste aus. Das freundliche Benehmen Luisens,
die rührende Dankbarkeit, ihre Geschicklichkeit und Sorgfalt, mit
denen sie ihre Arbeiten verrichtete, gewannen ihr nach und nach das
Herz der Frau Oberförster, so daß diese den Entschluß faßte, das
Mädchen in ihr Haus aufzunehmen, wenn es von der Schule entlassen
sein würde.

		Es war im Advent. Julchen saß im Familienzimmer und strickte ein
Paar wollene Strümpfe, die sie dem Papa zu Weihnachten schenken
wollte. Im Ofen knisterte das Feuer, und an der Wand bildeten die
flackernden Flammen allerlei Figuren. »Wie hübsch und lustig das
ist,« dachte Julchen und wollte sich mit ihrem Strickzeug zu dem
Ofentürchen setzen. Da öffnete sich die Tür und Luise trat in die
Stube. »Bist du ganz allein?« fragte sie, und dabei sah sie sich so
um, als traue sie nicht, daß sich in diesem oder jenem Winkel
jemand versteckt habe, der sie belauschen könne.

		Julie versicherte, sie sei ganz allein; der Papa sei in den
Wald, und die Mama sei ins Dorf gegangen.

		Da griff Luise unter die Jacke, zog ein Buch hervor und sagte:
»Sieh mal her!« und dabei gab sie ihrer jüngeren Spielgenossin ein
wunderschönes Bilderbuch in die Hand.

		Schon von dem bunten Einbande mit einem farbigen Bilde war
Julchen ganz entzückt. Sie schlug das Buch auf und fand auf der
einen Seite jedes Blattes ein hübsches Gedicht und auf der andern
ein prächtiges Bild. Sie las ein paar Gedichte, betrachtete
aufmerksam die Bilder und fand alles sehr schön.

		»Gefällt dir's?« fragte Luise.

		»Ja, es gefällt mir sehr,« erwiderte Julchen und behauptete, ein
solch schönes Buch habe sie noch gar nicht gesehen.

		»Wenn dir's gefällt, so schenk' ich es dir. Nimm's, es ist dein,
aber du darfst es der Mama und dem Papa nicht sagen, daß ich es dir
geschenkt habe.

		Julchen hatte schon oft zu Luise geäußert, sie möchte gern ein
Bilderbuch, wie sie eins in dem Schaufenster der Stadt gesehen
habe. [bookmark: page26]

		»Aber was soll ich denn sagen, wenn ich gefragt werde, von wem
ich das Buch habe?«

		»Sag' nur, der Lehrer hat dir's geschenkt.«

		»Ja, das wäre aber eine Lüge.«

		»Ach, daraus brauchst du dir nichts zu machen.«

		»Nein, lügen mag ich nicht. Unser Lehrer hat gesagt: Aus einem
Lügner wird ein Dieb.«

		So sehr Luise auch in ihre Spielgenossin drang, das Buch
anzunehmen, Julchen blieb standhaft und ließ sich nicht dazu
bewegen: ja es kam ihr vor, als sei das Buch gar nicht so schön,
wie es ihr anfangs geschienen. Da nahm es Luise wieder an sich,
verbot Julchen, den Eltern von dem Buche etwas zu sagen und ging
nach Hause, ohne mit der Kleinen zu spielen.

		Als Julie wieder allein war, wurde ihr angst. Sie fühlte, das
ältere Mädchen habe sie zu etwas Bösem verleiten wollen. Auf welche
Weise mochte nur Luise zu dem Buche gekommen sein? Sie und ihr
Großvater hatten kein Geld, um ein solch schönes Buch kaufen zu
können. Das Buch mußte teuer sein. Es reute Julie, daß sie ihre
Freundin nicht gefragt hatte, wie sie zu dem Buche gekommen sei.
Vielleicht hatte es ihr ein Onkel geschenkt. Das hätte sie aber
doch sagen können.

		Dann sprach eine Stimme zu ihr: Du hättest das Buch doch nehmen
sollen; es war so schön, und was geht es dich an, von wem es Luise
hat?

		In der Seele des Mädchens kämpften zwei Stimmen. Die eine
behauptete: du hast recht getan, daß du das Buch zurückgegeben, die
andere: du hättest es doch annehmen sollen.

		Nach längerem inneren Kampfe schien die zweite Stimme zu siegen.
Julchen verlangte sehnlichst nach dem Buche. Wenn ihr nur jemand
sagen könnte, ob sie es annehmen dürfe, ohne ein Unrecht zu
begehen. Sie sann hin und her, wen sie fragen könne. Mit den Eltern
über das Buch zu sprechen, das hatte ihr die Freundin verboten.
Endlich kam sie auf den Gedanken, den Lehrer zu fragen. Die
Gelegenheit dazu bot sich bald.

		Herr Grundmann gab Julchen Unterricht im Flügelspiel. Er kam
auch an diesem Tage zur gewohnten Zeit. Ehe jedoch der Unterricht
begann, stellte sich die Schülerin vor ihn, sah [bookmark: page27] ihn treuherzig an und
sprach: »Herr Lehrer! die Luise will mir ein Buch schenken; darf
ich's annehmen?«

		»Was ist denn das für ein Buch?« fragte der Lehrer.

		»Ein großes Buch mit vielen schönen Bildern und Gedichten.«

		»Wo hat denn Luise das Buch her?«

		»Das weiß ich nicht; sie hat gesagt: Wenn dich die Eltern
fragen, woher du das Buch hast, so sprich nur: der Herr Lehrer hat
es mir gegeben.«

		»So,« entgegnete der Lehrer, »Luise will dich zur Lüge verleiten
und hat Ursache, es zu verheimlichen, daß sie dir das Buch schenken
will. Das ist sehr verdächtig. Unter diesen Umständen darfst du das
Buch nicht annehmen.«

		Jetzt war Julie froh, daß sie das Buch nicht angenommen hatte.
Der Lehrer aber zeigte ein gar ernstes Gesicht. Er dachte über die
Mitteilung seiner Schülerin nach, und ein schwerer Verdacht stieg
in ihm auf. Die Schüler hatten ihm nämlich vor einigen Tagen Geld
gebracht, damit er dafür den Bedarf an Tinte beschaffe. Dieses Geld
hatte er in die Schublade des Lehrertisches gelegt und am Schlusse
des Unterrichts vergessen, das Geld mit in seine Wohnung zu nehmen.
Am nächsten Tage machte er die traurige Wahrnehmung, daß das Geld
aus der Schublade verschwunden war. Sollte Luise die Diebin sein
und von dem gestohlenen Gelde das Buch gekauft haben? Das war ein
schlimmer Verdacht. Hatte er genügenden Grund dazu? Luise war zwar
nach seiner Überzeugung ein leichtsinniges Mädchen, aber ein so
schweres Vergehen war ihr doch kaum zuzutrauen, und doch mußte
etwas geschehen, wodurch sich herausstellte, ob die Verdächtige
schuldig oder unschuldig sei.

		Am nächsten Tage, als die Schüler einen Aufsatz schrieben,
machte sich der Lehrer in unauffälliger Weise an der Schublade des
Lehrertisches zu schaffen. Während nun die Schüler ihre ganze
Aufmerksamkeit ihrer Arbeit zuwandten, wurde er von Luise scharf
beobachtet, und als ein Blick des Lehrers dem Blicke seiner
Schülerin begegnete, wurde diese ganz rot im Gesicht.

		»Da ist's nicht richtig,« sprach der Lehrer bei sich und hielt
am Schlusse des Unterrichts Luise im Schulzimmer zurück. Nach einem
längeren Verhör gestand das leichtsinnige Mädchen, [bookmark: page28] daß es sich an fremdem Gute
vergriffen und das Bilderbuch gekauft habe, um sich bei Julie und
deren Eltern beliebt zu machen.

		Luise erhielt ihre verdiente Strafe, und Julie war froh, daß sie
nicht in die böse Angelegenheit verwickelt worden war. Von dieser
Zeit an durfte sich das leichtsinnige Mädchen nicht mehr auf der
Oberförsterei sehen lassen.

	
		
		6.

		Viele Jahre waren verflossen. Julie Börner hatte, nachdem sie
aus der Volksschule entlassen worden war, eine höhere Töchterschule
besucht und war zur blühenden Jungfrau herangewachsen. Ihr Vater
hatte sich durch Herausgabe wissenschaftlicher Bücher über
Forstkultur einen Ruf erworben, und es waren ihm sehr einträgliche
Stellungen angeboten worden; er hatte sie aber ausgeschlagen mit
dem Bemerken, von seinem lieben Breitenberg könne er sich nicht
trennen. Herr Börner gehörte zu jenen Charakteren, die sich von
dem, was sie unter schwierigen Verhältnissen geschaffen haben, sehr
schwer trennen können und gerade das am meisten lieben, was ihnen
unsägliche Mühe bereitet hat.

		Eduard, der älteste Sohn des Oberförsters, hatte einige Jahre
die Universität besucht und Jurispundenz studiert, aber das erste
Staatsexamen nicht bestanden. Nun wollte er sich für das Forstfach
vorbereiten. Er war in mehr als einer Hinsicht das Gegenteil von
seinem Vater: leichtlebig und leichtsinnig strebte er nach einer
einträglichen Stellung und scheute doch die Mühe, sich eine solche
zu verdienen.

		Die beiden jüngeren Brüder Julchens besuchten das Gymnasium.
Julie half bei den häuslichen Arbeiten und schaffte in Küche und
Keller nach der Mutter Anleitung. Ganz besonders aber nahm sie sich
der Pflege des Gartens an. Hierbei kam ihr das Schönheitsgefühl,
mit dem sie der Schöpfer bedacht hatte, vortrefflich zu statten.
Sie war stolz darauf, Freunde der Familie, die sie zur Sommerszeit
besuchten, in den Garten zu führen, ihnen die prächtigen
Blumenanlagen zu zeigen und ihnen Proben von den köstlichen
Früchten vorzusetzen, die sie selbst gezogen hatte. [bookmark: page29]

		Klar und geschäftig wie das Bächlein, das von den Bergen hinab
ins Tal eilt, so floß das Leben Juliens dahin. Ab und zu fanden
sich in der Oberförsterei Verwandte und Bekannte zum Besuch ein,
und während der Ferien weilten Kameraden der Brüder oft wochenlang
daselbst. Sie wurden freundlich aufgenommen, vortrefflich bewirtet
und gingen, ohne besonderen Eindruck zu hinterlassen, wieder von
dannen.

		In Breitenberg befand sich ein großes herrschaftliches Gut, das
von dem Wirtschaftsinspektor Müller verwaltet wurde. Ihm stand ein
Assistent zur Seite, denn Herr Müller war bereits an Jahren weit
vorgeschritten. Die Assistenten hielten nie lange auf ihrem Posten
aus, weil der Inspektor hohe Anforderungen an sie stellte und
unnachsichtlich jede Pflichtverletzung seines Untergebenen rügte.
Andererseits war er aber auch darauf bedacht, pflichtgetreuen
Beamten zu einer selbständigen Stellung zu verhelfen. Eine
Empfehlung des Inspektors hatte stets guten Erfolg.

		Gegen Ende der dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts bewarb
sich um die Assistentenstelle in Breitenberg Gustav Trautmann. Er
war der einzige Sohn des Gymnasiallehrers Friedrich Trautmann in
N., hatte das Gymnasium bis Prima besucht, sich ein halbes Jahr für
den Postdienst vorbereitet, sich darauf dem Forstfache zugewandt
und schließlich zum Landwirt ausgebildet. Sein Vater war mit Herrn
Müller befreundet und dank dieser Freundschaft erhielt er den
Posten.

		Herr Trautmann stand im Alter von etwa dreißig Jahren, war hoch
gewachsen, hatte eine frische, etwas gebräunte Gesichtsfarbe, trug
einen Vollbart und erfreute sich einer festen Gesundheit. Seine
Bescheidenheit, sein freundliches Benehmen gegen jedermann, auch
gegen den geringsten der Arbeiter, erwarben ihm nicht nur die
Zuneigung seines Vorgesetzten, sondern auch die Liebe und das
Vertrauen der Untergebenen. Die Pflichten seines Berufes erfüllte
er treu und gewissenhaft, und nachlässigen Arbeitern gegenüber
konnte er ganz energisch auftreten, so daß ihn diese fast mehr
fürchteten als den Inspektor.

		In seinen Entschlüssen und Plänen beachtete der neue Assistent
das Sprichwort nicht: »Eile mit Weile.« Von den Lichtseiten eines
Gegenstandes wurde er nicht selten so eingenommen, [bookmark: page30] daß er sich um die
Schattenseite gar nicht kümmerte. Nach seinem augenblicklichen
Gefühl richtete sich gewöhnlich auch seine Handlungsweise, und weil
er zu wenig erwog, bedachte und überlegte, so mußte er manch
bittere Erfahrung machen.

		In den Mußestunden las Herr Trautmann gern Reisebeschreibungen
und Schilderungen von fremden Ländern und Völkern. Für diese
Lektüre war er so eingenommen, daß sein Vorgesetzter manchmal
scherzweise die Bemerkung hinwarf: »Sie scheinen in der neuen Welt
fast besser bekannt zu sein, als in der alten. Zuweilen erhob auch
der Inspektor drohend den Finger, wenn sein Assistent die Vorzüge
und Annehmlichkeiten ferner Länder rühmte und rief ihm das
Dichterwort zu: »Warum denn in die Ferne schweifen? Das Gute liegt
so nah.«

		Der neue Wirtschaftsassistent machte natürlich auch auf der
Oberförsterei seinen Antrittsbesuch. Sein liebenswürdiges Wesen
gefiel auch hier, und da es sich herausstellte, daß er nicht nur
ein Freund der Musik sei, sondern diese schöne Kunst selbst übe und
pflege, so wurde er eingeladen, recht bald seinen Besuch zu
wiederholen.

		Mit Vergnügen machte Herr Trautmann von dieser Einladung
Gebrauch. Er spielte meisterhaft die Violine, und Julie übernahm
die Begleitung auf dem Flügel. Zuweilen wurde auch vierhändig auf
dem Flügel gespielt oder es wurden Lieder mit Klavierbegleitung
gesungen. An Juliens Eltern hatten die Musizierenden aufmerksame
und sachverständige Zuhörer.

		Wie die Töne harmonisch zusammenklangen, so harmonisch stimmten
bald die Herzen überein. Kaum war ein halbes Jahr verflossen, da
wurden Julie und Gustav in Breitenberg als Verlobte angesehen,
obgleich der Assistent noch keinen förmlichen Antrag bei den Eltern
Juliens gestellt hatte. Gegen die ernstlichen Absichten des
strebsamen und soliden Beamten hätten diese auch nichts einzuwenden
gehabt, wenn er nur erst zu einer Stellung gelangt wäre, in der er
einen eigenen Herd gründen konnte. Daß Herr Trautmann wünschte,
recht bald einen solchen Posten zu erhalten, kann man sich leicht
denken. Er las mehrere landwirtschaftliche Zeitschriften und stieß
eines Tages auf ein Inserat, in dem ein Ökonom zur selbständigen
Verwaltung eines herrschaftlichen Gutes gesucht wurde. Er bewarb
sich um die [bookmark: page31]
Stelle, erhielt vom Inspektor Müller ein vortreffliches Zeugnis und
wurde als Inspektor eines kleinen herrschaftlichen Gutes
angestellt.

		Wenige Wochen darauf, nachdem Herr Trautmann den neuen Posten
angetreten, führte er Julie als Braut heim, und das jugendliche
Paar verlebte glückliche Tage. Als ihm aber Gott zwei Kinder
geschenkt hatte und Dienstboten gehalten werden mußten, wollte das
Gehalt nicht mehr ausreichen. Trautmann sah, daß seine Frau manches
entbehren mußte, was anderen Frauen in gleichem Stande zu Gebote
stand, und das tat ihm weh. Er dachte auch an die Zukunft und an
die Versorgung seiner Kinder und sann auf Mittel, wie er sein
Einkommen verbessern könne, entdeckte aber keine in der Nähe. Da
ließ er den Blick wieder in die Ferne schweifen und »Wer sucht, der
findet«.

		Was Herr Trautmann gefunden und wie es ihm und seiner Frau in
der Ferne ergangen, das soll uns diese in den folgenden Kapiteln
erzählen.

	
		
		7.

		Im Jahre 1847 herrschte in Deutschland ein wahres
Auswanderungsfieber. Auch mein Mann wurde davon ergriffen. Er war
damals Wirtschaftsinspektor bei einem kleinen Rittergutsbesitzer in
Schlesien, hatte nur ein geringes Einkommen und wenig Aussicht auf
eine bessere Stellung. Vielleicht hätte er eine solche nach
jahrelangem Ringen wohl erhalten können, aber zur Ausdauer, Geduld
und Beharrlichkeit waren die natürlichen Anlagen meines Gustav
nicht geeignet.

		Die verlockenden Berichte aus Amerika, wie man dort mit geringen
Mitteln sich leicht ein sorgenfreies Dasein, ein Leben in Freiheit
und Unabhängigkeit erringen könne, verführten die Europamüden. Es
hatte sich der sogenannte »Adelsverein«, an dessen Spitze Prinz
Solms stand, gebildet. Die Versprechungen waren verlockend. Der
Verein hatte einen bedeutenden Landstrich in Texas erworben und
jedem Auswanderer wurden 444 Acker Land und jede mögliche Hilfe zum
Anfange versprochen. [bookmark: page32]

		Man kann sich denken, welch schweren Kampf es meinem lieben,
guten Vater kostete, mich mit meinen zwei Kindern in die ungewisse
Ferne ziehen zu lassen.

		Endlich wurde beschlossen, daß mein Mann zunächst allein dorthin
reise. Sollte er sich in seinen Erwartungen getäuscht finden, so
war es für ihn allein leicht, wieder zurückzukehren. Dieser
Beschluß wurde ausgeführt. Gustav reiste ab.

		Nach sechs Monaten kam ein Brief, er würde dort bleiben; mit dem
sogenannten Grand (Landstriche) stände es faul. Das Land liege tief
im Innern, im Indianer-Territorium und sei noch gar nicht zu
bebauen. Der größte Teil der Familien, die mit ihm gegangen und
sich auf die Versprechungen der Agenten verlassen hätten, sei auf
dem Wege dahin umgekommen, andere seien auf eigene Hand an diesem
und jenem Orte geblieben; er selbst sei in der ersten Hafenstadt
Galveston geblieben, um Näheres zu erfahren. Man hatte ihm den Rat
gegeben, für sich allein zu sorgen, etwa hundert Meilen weit ins
Innere zu gehen, bei einem Amerikaner Dienste zu nehmen, um zu
lernen und erst abzuwarten.

		Dieser Rat war gut und wurde von Gustav befolgt. In das Hotel,
wo er logierte, kommt eines Tages ein biederer amerikanischer
Farmer aus dem Innern des Landes. Die beiden Männer lernen sich
kennen, gewinnen Vertrauen zueinander, und der Farmer schlägt
meinem Manne vor, bei ihm einzutreten. Sie werden einig, und sobald
der Farmer seine Baumwolle verkauft und seine Bedürfnisse fürs Jahr
an Kaffee, Zucker, Weizen, Mehl, Whisky (irischer Branntwein) und
Kleidungsstücken, auch für seine Sklaven, eingehandelt hat, reisen
sie ab. Es war die höchste Zeit; denn das gelbe Fieber grassierte
in Galveston und der nächsten zu passierenden Stadt Houston.

		Der Amerikaner, Mr. Tomson, sowie seine ganze Familie waren gute
Menschen. Gustav lernte den dortigen, von dem deutschen total
verschiedenen, Ackerbau, kennen; lernte bei einem Schmiede
gründlich Wagen beschlagen und vieles andere.

		Nach Verlauf von einundeinhalb Jahren schrieb er mir:
»Komme!«

		Ich mußte nun die Reise mit meiner zweijährigen Tochter Anna
antreten; Emilie, die ältere, die in Gn. zur Erziehung [bookmark: page33] war, mitzunehmen
gestatteten meine Eltern nicht. Sie sollte bleiben, bis die
Ausbildung in der Anstalt vollendet war und wir in Amerika festen
Fuß gefaßt hätten. Alsdann sollte sie mit passender Gelegenheit
nachkommen. Der Schmerz meines alten Vaters war groß; er ahnte, daß
die Trennung fürs Leben galt.

		Während ich packte, wollten meine Eltern Anna noch bei sich
haben. Sie erkrankte dort, bekam Gehirnentzündung, und ich mußte
meine Reise aufschieben, bis mein Kind wieder gesund wurde.

		Unterdessen war das Schiff, auf dem ich überfahren wollte, von
Hamburg abgegangen, und ich mußte warten, bis ein anderes nach
Neuyork segelte.

		Endlich erhielt ich vom Agenten die Mitteilung, daß ein Schiff
zur Abfahrt bereit liege.

		Als ich in Hamburg ankam, war die Elbe blockiert. Es war im
Jahre 1848. Der Krieg mit Dänemark war ausgebrochen. Kein Schiff
durfte den Hafen verlassen; nur ein kleines englisches Kohlenschiff
erhielt dazu Erlaubnis. Dies erbärmliche Ding wurde eiligst
hergerichtet, um fünfundsiebzig Auswanderer aufzunehmen, und fort
ging es, ohne Kajüte, ohne jede Bequemlichkeit. Die Verpflegung war
miserabel. Ich und eine allein reisende pommersche
Gutsbesitzersfrau ließen unsere Koje verschlagen, um etwas isoliert
von den andern zu sein. Dies war der schlimme Anfang unserer mit
unendlichen Hindernissen und Strapazen verknüpften Reise.

		Wir brauchten zehn Wochen, um Neuyork zu erreichen. Während der
Überfahrt hatten wir an einundzwanzig Tagen heftigen Sturm,
verloren den Mast, der nur notdürftig ersetzt werden konnte; der
Mundvorrat ging zu Ende und das Wasser wurde schwarz und
übelriechend, so daß mein armes Kind Skorbut bekam. Zum Glück war
ein Arzt unter den Passagieren, der Anna das Zahnfleisch
brannte.

		Nach zehn qualvollen Wochen, deren Leiden zu schildern zu weit
führen würde, kamen wir in Neuyork an und wurden ans Land gesetzt,
um uns, der englischen Sprache fremd, selbst weiter zu helfen.
[bookmark: page34]

		Mein freundlicher Agent in Hamburg, in dessen Wohnung ich
logierte, hatte mir ein Empfehlungsschreiben an einen deutschen
Hotelwirt mitgegeben, wobei er bemerkte: »Er ist von den Schuften
noch der beste.« Das klang nicht ermutigend. In dem Briefe bat er
den Wirt, mich gut aufzunehmen und mir zu meiner Weiterreise auf
einem Dampfer (Steamer) behilflich zu sein.

		Die Aufnahme war sehr gut, denn der Landsmann richtete sein
Augenmerk auf die vielen Koffer und Kisten und hatte die »edle«
Absicht, mich nicht eher weiter reisen zu lassen, bis diese mit
ihrem Inhalte in seinen Besitz gelangt seien. Anstatt mich auf ein
Dampfschiff zu führen und mir weiter zu helfen, verzögerte er meine
Abfahrt nach Neuorleans trotz meiner Bitten von Tag zu Tag, bis mir
das Gebühren des Mannes verdächtig wurde und ich im stillen
beschloß, mir selbst zu helfen. Wie sollte ich aber in dieser Welt-
und Hafenstadt, allein mit meinem Kinde, ohne ein Wort Englisch zu
verstehen und zu sprechen, das betreffende Dampfboot finden?

		Doch in höchster Not und auf sich allein angewiesen findet man
Hilfe. Unter den Mitpassagieren von Hamburg her befand sich auch
ein gebildeter Jude, der sich auf mein Empfehlungsschreiben
verlassend, mit mir das nämliche Hotel aufgesucht hatte. Diesem
klagte ich mein Leid und bat ihn, mir beim Aufsuchen eines Schiffes
behilflich zu sein. Als er hörte, daß ich zu dem Wirte kein
Vertrauen habe, teilte er mir mit, dieser habe ihm Geld angeboten,
wenn er mich bereden wolle, da zu bleiben unter dem Vorwande, das
gelbe Fieber wüte in Texas. Nun lag die schlechte Absicht meines
Wirtes klar zu Tage.

		Der Jude war bereit, mir fortzuhelfen. Da er ein wenig englisch
verstand, gingen wir eine weite Strecke, bis wir eine Schiffswerft
fanden mit den nach Neuorleans bestimmten Fahrzeugen. Auch trafen
wir eine Anzeige, daß noch denselben Nachmittag ein Steamer nach
Neuorleans abgehen sollte. So las wenigstens mein gütiger
Dolmetscher.

		Freudig gingen wir aufs Schiff, den Folkon und fragten nach dem
Kapitän. Dieser war nicht anwesend, wohl aber der Kassierer. Mein
jüdischer Freund unterhandelte mit ihm und erklärte sich mit der
Forderung einverstanden. Ich bezahlte die [bookmark: page35] Überfahrt und begab mich eilends
ins Hotel zurück, um meine Sachen zu holen und die Rechnung zu
begleichen.

		Der Wirt stand sprachlos vor Erstaunen vor mir, als ich ihm
erklärte, daß ich sofort abreisen wolle. Er hatte mein vieles
Gepäck wohl schon als sichere Beute betrachtet; nun entschwand es
dem Auge des »Biedermannes« auf mehrere Wagen verladen. Ich nahm
mein Kind und folgte meinen Sachen nach.

		Das Einladen meiner Habseligkeiten ins Schiff mußte ich selbst
beaufsichtigen. Aus meiner Unkenntnis der englischen Sprache
entstanden zahllose Mißverständnisse, die mich in Angst und Sorge
versetzten. So konnte ich mich wegen einer Kabine nicht
verständigen, bis ein junger Deutscher, der meine Not sah und mich
verstand, sich meiner annahm und den Sachverhalt aufklärte. Endlich
konnte ich beruhigt aufatmen.

		Der junge Mann setzte sich zu mir und meinem Kinde. »Sie reisen
so allein nach Kalifornien?« fragte er mich.

		»Nein; ich fahre nicht nach Kalifornien,« antwortete ich und
erzählte ihm mein Reisegeschick. Da sah er mich mitleidig an und
sprach: »So wissen Sie nicht, daß Sie auf einem Kalifornier Steamer
sind?«

		Meinen Schreck bei dieser Mitteilung sich vorzustellen, ist
unmöglich. Ich kam mir wie völlig vernichtet vor. Mein Gott, was
sollte aus mir und meinem Kinde werden?

		Der junge Mann hatte Erbarmen mit mir in dieser verzweifelten
Lage, ging zum Kapitän und brachte mir nach Rücksprache mit diesem
folgende Mitteilung: Wenn das Schiff in Havana, wo es anlegen soll,
nicht genug Kohlen für den großen Reisebedarf nach Kalifornien
bekäme, so wäre der Kapitän genötigt, Neuorleans zu berühren, um
dort das Fehlende einzunehmen und ich könne daselbst landen.

		Ich blieb also in qualvollster Ungewißheit, bis das Schiff bei
Havanna anlegte. Es war bereits Abend, als geankert wurde. Die
furchtbare Aufregung ließ mich kein Auge schließen. Früh am
nächsten Morgen höre ich Lärm, sehe zum Fenster meiner Kabine
hinaus und erblicke Boot an Boot, mit Kohlen befrachtet, dem
Schiffe zusteuern. O Gott, so führt mich also das Schicksal nach
Kalifornien! [bookmark: page36]

		Da klopft es an die Tür. »Mißtreß Trautmann! der Kapitän bekommt
nicht ausreichend Kohlen und muß Neuorleans anfahren!«

		Gott sei gelobt! Erst jetzt lebte ich wieder auf. Mein junger
Landsmann hatte mir diese erlösende Kunde gebracht; denn mit
niemand sonst konnte ich sprechen. Wir beiden waren die einzigen
Deutschen an Bord, alle übrigen Amerikaner.

		In Neuorleans angelangt, half mir mein junger Freund mein Gepäck
ausladen und verschaffte mir Unterkunft in einem ihm bekannten
Hotel, bis ich mit einem anderen Steamer nach Galveston in Texas
weiter reisen konnte. Dort angekommen, suchte ich sofort einen
River-Steamer (Flußdampfer) nach Houston. Als ich alles zur
Weiterbeförderung besorgt hatte und nochmals ins Hotel zurückgehe,
kommt mir plötzlich Gustav, mein Mann, entgegen. Um ein Haar hätten
wir uns bald verfehlt, obgleich er hierher gekommen war, um mich
abzuholen. Nun war ich froh und dachte alles überstanden zu
haben.
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		Annchen war infolge des Skorbuts noch sehr leidend und von
Moskitos so zerstochen, daß der Vater sein Töchterchen nicht
wiedererkannte! Wir rasteten bis zum nächsten Abend in Galveston,
fuhren dann mit dem Steamer nach Houston, wo mein Mann Pferde und
Wagen bereit stehen hatte. Von hier ging es mehrere hundert Meilen
weiter ins Innere des Landes. Vorher hatte es lange Zeit geregnet;
daher waren die Wege grundlos. An gebahnte Wege war überhaupt nicht
zu denken; es zeigten sich nur Wagenspuren durch die endlose
Prärie. Die Sonne war unser einziger Wegweiser.

		Meine Koffer und Kisten hatte Gustav zum Teil einem bekannten
Fuhrmann mit der Weisung übergeben, sie ihm nach seiner gepachteten
Farm abzuliefern. Der Mann fuhr ab, während wir bei Bekannten
Trautmanns zwei Tage ausruhen und uns zur Fortsetzung der
beschwerlichen Reise stärken wollten. Der Weg war so grundlos, daß
wir drei Wochen brauchten, ehe wir an das Ziel unserer Reise
gelangten, und während dieser Zeit fanden wir nie ein Obdach.
[bookmark: page37]

		Früh morgens brachen wir täglich auf. Mittags wurde in der
Prärie Halt gemacht, Feuer angezündet und von unseren mitgeführten
Vorräten das Mahl bereitet. Anfangs hatten wir noch Weizenbrot; als
dies ausging, wurde Maisbrot gebacken. Kaffee, Speck und Gefäße zum
Kochen und Backen hatten wir mitgenommen. Wenn unser Essen verzehrt
war, rasteten wir ein Weilchen, bis die Rosse satt gegrast und
ausgeruht hatten. Dann ging die mühselige Fahrt weiter bis zum
Abend. Gustav hatte vorsorglich ein Zelt für uns mitgenommen und
ich einige Kissen. Mein Mann legte sich unter den Wagen; Anna und
ich schliefen im Zelt. So verbrachten wir jede Nacht. Die Pferde
wurden gekoppelt und freigelassen, um sich ihr Futter zu suchen,
das sie am Wege fanden. Mit Tagesanbruch, nach dem Frühstück, wurde
aufgepackt und weitergezogen.

		Oft blieb der Wagen bis über die Achsen im Sumpfe oder Moraste
stecken, und natürlich mußte ich mit Hand anlegen, ihn wieder flott
zu machen.

		Bereits vierzehn Tage hatten wir uns in dieser Weise gequält; da
begegneten wir einem deutschen Fuhrmann, der sich erbot, einen sehr
schweren Koffer von uns auf seinen Wagen zu laden, damit wir
leichter fortkämen. Er hatte sechs Joch Ochsen und sein Sohn stand
ihm helfend zur Seite. Ich war dagegen, denn der Mann flößte mir
Mißtrauen ein; mein Mann schalt mich jedoch darüber aus und meinte,
in Texas würde nicht gestohlen. Somit wurde der Koffer umgeladen.
Wir waren im Weiterfahren bedeutend erleichtert, aber ich befand
mich in beständiger Unruhe und Sorge.

		Anfangs blieb der Fuhrmann bei uns und man half sich
gegenseitig, bis wir in einen großen Wald einlenkten. Nur wenige
Tagereisen vom Ziele blieben wir wieder mit dem Wagen stecken. Der
Mann vor uns merkt es nicht und will's nicht merken; er fährt ruhig
weiter. Wir quälen uns entsetzlich, kommen endlich los und gelangen
an den Ort, wo die Nacht kampiert werden sollte; doch ein Fuhrmann
war hier weder zu sehen noch zu hören. Gustav durchsuchte die ganze
Umgebung, jedoch vergeblich. Keine Spur von dem Treulosen war zu
finden. Unser Koffer war und blieb verschwunden, und nie habe ich
ein Stück seines Inhalts wiedergesehen. Meine [bookmark: page38] Ahnung hatte mich nicht
betrogen. Vieles Wertvolle war in dem Koffer: sämtliche Wäsche und
Kleidungsstücke, die wir auf der zwanzig Wochen dauernden Reise
benutzt hatten. Trautmann war außer sich vor Ärger, ich tief
betrübt und bekümmert. Auf der langen Reise allein hatte ich nicht
einen Pfennig eingebüßt und nun dieser große Verlust! Wir haben
später noch alles durchforscht und fanden den Koffer nach
Jahresfrist leer im Walde, halb verrottet.

		Wir fuhren traurig weiter und kamen endlich an die ersehnte
Farm. Mein Mann hatte mir unterwegs erzählt, wie hübsch diese sei,
wie wir uns einrichten wollten, wie viel Feld schon bestellt sei
usw. Ein Anfang mit Kühen war bereits gemacht; acht Kälber hatte er
schon aufgezogen. Ich freute mich und wartete begierig der Dinge,
die da kommen sollten.

		Die Gegend wurde immer schöner, gebirgig und anmutig, herrliche
Vegetation; die Felder prangten in üppigster Blüte und Ernte
zugleich. Sie waren nämlich mit Baumwolle bepflanzt, die vom Mai
bis Dezember blüht und Früchte trägt, bis der erste Nordwind kommt.
Voll freudiger Hoffnung sah ich der Zukunft entgegen, war aber auch
bereit, mich in den Willen Gottes zu fügen, es komme, wie es kommen
möge. Die Brücke, die mich in die alte Heimat führte, war
abgebrochen. Ein Zurückblicken wäre nutzlos gewesen: Also mutig
vorwärts!

		Als wir ans Haus der Farm kamen – ein ganz hübsches Blockhaus –
sahen wir zu unserem Erstaunen, daß es bewohnt war. Ein
Texas-Gentleman kam heraus.

		»Hallo, Mr. Struwe, wie kommen Sie hier in meine Farm?« rief ihm
mein Mann zu, da er in dem Bewohner des Blockhauses einen alten
Bekannten aus Niederschlesien erkannte.

		Dieser erwiderte: Woher kommen Sie, Master Trautmann? Ich freue
mich, Sie mit Ihrer Familie bei mir zu sehen. Erst vor einer Woche
habe ich die Farm von einem deutschen Besitzer, namens Meier,
gekauft.«

		Das war der zweite schmerzliche Schlag für uns, der von einem
Landsmanne ausgeführt wurde.

		Trautmann hatte die Farm von Meier gepachtet und das Feld
bestellt. Meier wußte, daß mein Mann nur verreist war, [bookmark: page39] um mich und
mein Kind abzuholen. Ohne Wissen und Willen des Pächters verkaufte
er in dessen Abwesenheit die Farm. Durch diese »Heldentat« waren
wir buchstäblich an die Luft gesetzt.

		Master Struwe hatte keinen Teil an dieser Schurkerei; wir taten
ihm leid, und er bot uns einen kleinen Anbau seines Hauses zur
einstweiligen Unterkunft an, bis wir ein anderes Unterkommen
gefunden haben würden.

		Die Sachen, die wir dem Fuhrmanne aus Houston übergeben hatten,
waren alle richtig angekommen und wurden einstweilen unter einem
Schuppen im Trocknen aufbewahrt.

		Anna und ich fielen bald nach unserer Ankunft in ein hitziges
Fieber infolge der Überanstrengung. Kein Arzt war zu erreichen.
Gustav, der zwei schöne Pferde besaß, ritt nach der nächsten, etwa
zwölf englische Meilen entfernten Stadt, um Chinin zu kaufen, und
damit kurierten wir uns selbst. Die anstrengende Reise und das
Kranksein hatten uns hart zugesetzt.

		Mißtreß Struwe, wie es einfach in Amerika heißt, war eine gute,
liebenswürdige und feingebildete Frau. Sie stammte aus Berlin, wo
ihr Vater Stallmeister des Königs gewesen war. Mit den königlichen
Kindern war sie aufgewachsen. Nun lebte sie hier in Texas,
arbeitete und kleidete sich wie alle Farmersfrauen. Sie trug einen
blauen Kattunrock, mit ebensolcher Jacke, der Hitze und Arbeit
wegen das Haar kurz geschnitten à la
payan, was sie ganz gut kleidete, da sie hübsch war. Diese
Frau half mir über manche Klippe hinweg und lehrte mich texanische
Küche. Sie fühlte sich sehr unglücklich. Früher an Arbeit nicht
gewöhnt, mußte sie hier die Kühe melken, ihr Maiskorn auf einer
Handmühle selbst mahlen, kochen, backen, buttern, waschen,
scheuern, kurz jede Arbeit verrichten. Von ihrem Manne, der am
»Faulfieber« litt, wie es in Texas heißt, wurde sie nur wenig
unterstützt. Wir halfen uns gegenseitig und gewannen uns lieb; denn
ein gleiches Los vereinte uns, indem wir uns fremden Verhältnissen
anpassen mußten. Mißtreß Struwe hatte drei Kinder, zwei Stiefsöhne
und ein eigenes kleines Mädchen im Alter meiner Anna.

		Trautmann war fleißig und half mir, wo und wie er konnte. Zu
pachten war jetzt, mitten im August, nichts; wir [bookmark: page40] mußten warten bis
Dezember und uns durchhelfen so gut es ging. In dem winzig kleinen,
uns bewilligten Raume, den Master Struwe selbst recht notwendig
hätte gebrauchen können, konnten wir mit all' unseren Koffern und
Kasten nicht bleiben; aber was beginnen?

		Mein Mann hatte noch einen Bekannten in der Nähe, einen
Deutschen, namens Martell. Die Amerikaner wohnten alle weiter
entfernt von uns. Dieser Landsmann gab uns den Rat, vorläufig eine
leerstehende Farm zu beziehen. Der Eigentümer dieser Farm hatte
Neger gestohlen und war, um nicht gelyncht zu werden, flüchtig
geworden. Bevor die Wut und der Rachedurst gegen ihn sich nicht
gelegt hatten, war seine Rückkehr nicht denkbar.

		Wir packten also unseren Wagen, nahmen zum Glück nur das
Nötigste mit, begaben uns aufs Suchen und fanden glücklich die
Farm. Wir waren außerordentlich froh, endlich ein Obdach gefunden
zu haben; denn hier gedachten wir zu bleiben, bis wir in den Besitz
eines eigenen Hauses gelangten. Die Gebäude waren in gutem
Baustande und mit allem Nötigen versehen; selbst ein Haus zum
Räuchern des Fleisches war vorhanden. Wir bereiteten unser Diner
(Mittagessen) und verzehrten es, auf der Erde gelagert, frohen
Herzens mit dem innigsten Wunsche, hier dauernd bleiben zu können,
was ich immer noch nicht zu hoffen wagte, während mein Mann mir
versicherte, die Farm stehe schon lange leer und der Eigentümer
würde sobald nicht wagen, heimzukehren.

		Wir machten uns also an das Abladen unseres Wagens. Da kommt ein
amerikanischer Gentleman geritten und ruft: »Hallo! Was tun Sie
hier?«

		Mein Gustav erklärt ihm unsere Lage und teilt ihm mit, daß wir
nach dem Rate des Mstr. Martell im Begriffe ständen, vorläufig die
verlassene Farm zu beziehen. Darauf erhielten wir den Bescheid, daß
der Gentleman als ein Cousin des Besitzers ebenfalls willens sei,
von der Farm Besitz zu nehmen. Das war für uns wieder ein harter
Schlag.

		Der Wagen mit all den Sachen, die sich darauf befanden, wurde
stehen gelassen; denn in Texas wird wirklich nicht gestohlen, wie
ich mich im Laufe der Zeit überzeugte; der Fall [bookmark: page41] mit unserem verschwundenem
Koffer stand einzig da. Wir setzten uns zu Pferde, ich mit meinem
Kinde, und fort ging's, zu unserem Berater. Nach vielfachem
Nachdenken und Überlegen fiel diesem eine zweite leerstehende Farm
ein, deren Besitzer auf einer anderen Ansiedelung wohnte.

		In aller Eile ritten wir zurück, um den Wagen zu holen und hier
unser Heil zu suchen. Gott sei Dank! Die Farm war leer, und wir
konnten sie beziehen. Erst am nächsten Morgen ritt Gustav zu dem
Eigentümer, der in erreichbarer Entfernung wohnte und erhielt gern
und ohne Umstände die Erlaubnis, die Farm zu bewohnen, bis wir
anderweitig pachten konnten.
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		Jetzt erst durften wir in Ruhe aufatmen und hatten endlich ein
Heim. Wir holten die bei Struwe zurückgelassenen Sachen sowie
unsere Kühe und richteten unsere Wirtschaft ein. Gegen Weihnachten
kam die uns engbefreundete Familie G. nebst den Brüdern der Frau
G., Wilhelm und Otto W. mit ihren Familien aus Deutschland an. Sie
hatten Deutschland im Jahre 1848 verlassen müssen, weil sie zu den
sogenannten Roten zählten. G. brachte reichliche Geldmittel, mußte
aber auch für die beiden anderen Familien sorgen. Er kaufte die
Farm wo wir wohnten, und bis Neujahr blieben wir alle zusammen
darauf.

		Wir pachteten in der Nähe eine Farm, die wir zu Neujahr
bezogen.

		Das heiße Klima von Texas wollte uns anfänglich gar nicht
behagen. Am heiligen Abend hatten wir Hitze, Blüten und Blumen
statt Schnee. Was für ein Weihnachtsabend wird das sein? dachte
ich. Einen Weihnachtsstollen hatte ich im Backtopf gebacken, wie
man das Maisbrot bäckt. Trautmann begab sich auf den Fischfang und
nahm seine Flinte mit, um mir einen fetten Truthahn, an denen es
nicht fehlte, zum Braten zu schießen. Es ward abend und mein Gustav
kehrte nicht heim. Ich fing an unruhig zu werden. Da kommt das
Pferd ohne Reiter und den Sattel nach unten gekehrt zurück. Nun
[bookmark: page42] erfaßte mich
tödliche Angst, bis nach einer bangen Stunde des Wartens mein Mann
selbst nachkam, todmüde, doch unversehrt. Das Roß hatte ihn
abgeworfen und war nach Hause gelaufen. Zum Festschmause gab es
weder Fisch noch Braten. Vorsichtigerweise hatte ich geräuchertes
Schweinefleisch, sweet-potatoes,
Kaffee und Maisbrot zurecht gemacht. Daraus bestand unsere
Weihnachtsmahlzeit, die erste in Texas. Die deutsche Sitte der
Einbescherung fiel natürlich weg. So kam Silvesterabend, zu dem ich
wieder etwas gebacken hatte, während Trautmann Whiski besorgte, der
hier in keinem Hause fehlen durfte.

		Kaum waren wir zur Ruhe gegangen, da wurden wir durch Musik und
den Ruf: »Hallo, Mr. Trautmann!« geweckt. Es war gegen Mitternacht.
Wir sprangen aus dem Bett und kleideten uns schnell an, wobei mir
Gustav, dessen geheimnisvolles, pfiffiglächelndes Gesicht mir schon
am Tage aufgefallen war, mitteilte, daß es in Texas unter den
deutschen Farmern Brauch sei, am Silvesterabend mit Musik von einer
Farm zur andern zu ziehen, wobei eine jede den Gästen bieten müsse,
was sie zu bieten vermag; dabei würde gegessen, getrunken, getanzt
und darauf der Umzug weiter fortgesetzt.

		Mir war bei dieser Mitteilung nicht behaglich, aber es half
nichts – man mußte sich den Verhältnissen fügen und
Gastfreundschaft üben. Die Umzügler waren zumeist deutsche,
amerikanisierte Bauern. G. und mein Gustav spielten Flöte, und wir
Frauen tanzten mit den Männern. Alles war so originell, daß wir uns
schließlich dabei amüsierten. Trautmann mußte dann auch mit
weiterziehen und kam erst am Morgen nach Hause. Den anderen
Neuangekommenen wurde der Scherz noch erlassen.

		Den 2. Januar 1849 zogen wir auf unsere neue Farm, die ein
gutgebautes Haus und fruchtbares Ackerland hatte.

		In Texas ist es üblich, zwei Häuser unter ein Dach zu bringen.
Der mittlere, zwischen dem Doppelhause liegende Raum wird gedielt,
bleibt vorn und rückwärts offen und wird als eigentlicher Wohnraum
benutzt, weil er stets kühl und luftig ist. Da wird auch gegessen,
wenn man nicht ein besonderes Haus als Eßzimmer eingerichtet hat.
[bookmark: page43]

		Kaum waren wir auf der Farm angekommen, da brauste plötzlich der
erste Nordwind daher und meine mitgebrachten Betten taten uns gute
Dienste.

		Dieser kalte Wind hält aber nur sechs bis acht, höchstens neun
Tage an. Dann ist das Wetter wieder schön und warm. Gewöhnlich
zeigt sich der erste Nordsturm im November, mitunter erst im
Dezember; diesmal traf er ausnahmsweise erst im Januar ein. In
dieser Zeit werden Rinder und Schweine geschlachtet. Junge Ochsen
hatte mein Mann schon von seinen Kühen aufgezogen; Schweine wurden
gekauft.

		Nun hieß es, wie der Amerikaner sagt, » help your self (hilf dir selbst)!« Auch wir
schlachteten unsere Tiere selbst; denn Fleischer gibt es hier
nicht. Zum Glück hatte ich in der alten Heimat dem Fleischer beim
Schlachten der Schweine aufmerksam zugeschaut; mithin war ich mit
den notwendigen Verrichtungen bekannt. Es wurde Wurst gemacht, und
wir brachten alles miteinander fertig. Allerdings quälten wir uns
nicht wenig dabei und sprachen oft zueinander: »Wenn die in der
Heimat uns beobachten könnten!«

		Diese Verrichtungen waren jedoch keineswegs die schwersten. Das
Waschen der Wäsche, das Scheuern, das Melken der Kühe, von denen
zehn Stück dem Besitzer der Farm und acht Stück uns gehörten,
strengte mich viel mehr an. Von den Kühen des Farmers waren wir nur
Nutznießer.

		In Amerika ist die Viehzucht von der in Deutschland betriebenen
total verschieden. So existieren z. B. in Texas Ställe gar nicht.
Die Kühe suchen sich in der großen Prärie das ganze Jahr hindurch
ihr Futter selbst. Tausende von Pferden und Rindern werden auf der
ungeheuren Grasebene, und jedes Stück Vieh trägt die Brandmarke des
Besitzers. Während die Kühe den Tag über grasen, bleiben die Kälber
in einem großen, umzäunten Raume, fence genannt. Gegen Abend kehren die Kühe zur
Farm zurück, und man läßt jede einzelne Kuh zu ihrem Kalbe in die
fence, bindet das Kalb an einen Pfahl
und melkt die Kuh. Nur ein Teil der Milch wird für das Junge im
Euter gelassen. Die Nacht über verbleiben die Kühe in der
fence, und die Kälber werden hinaus
auf die Weide getrieben. Früh morgens holt man die Kälber herein,
wenn [bookmark: page44] sie
nicht von selbst kommen. Oft sind sie derart entfernt und
zerstreut, daß das Zusammentreiben zu Pferde geschehen muß. Dann
wiederholt sich das Verfahren beim Melken wie am Abend. Das Melken
so vieler Küche machte mich anfangs ganz kraftlos auf die Hände.
Diese Erfahrung macht jeder, der solch anstrengende Arbeit nicht
gewöhnt ist. Mit der Zeit gewöhnte ich mich daran, und mein guter
Gustav half mir treulich.

		Auf unserer Farm wohnten wir mitten unter Amerikanern, die mein
Mann schon seit längerer Zeit kannte. Als sich unter ihnen die
Nachricht verbreitet hat, daß die Familie Trautmanns angekommen sei
und wir uns auf der Hilscher'schen Farm eingerichtet hatten, kam
eines Tages eine Gesellschaft von sechs amerikanischen
Farmersfrauen hoch zu Roß bei uns an.

		»Hallo! ist Mißtreß Trautmann zu Haus'?«

		Ich trat sogleich an den Zaun und stellte mich als die Genannte
vor. Darauf sagten sie, sie seien gekommen, um ihre nächste
Nachbarin zu besuchen. Jede dieser Reiterinnen wohnte 3 bis 6
Meilen von uns entfernt.

		Mit den Landessitten bereits etwas bekannt, nötigte ich sie, von
ihren Pferden abzusteigen und ins Haus zu kommen, wo ich sie
hocherfreut begrüßte.

		Nun beschenkten mich alle. Eine brachte ein paar Schweinchen,
die andere Truthühner, eine dritte Haushühner usw. zum Beginn
meiner landwirtschaftlichen Tätigkeit, wie es in Texas Sitte ist.
Ich aber mußte jetzt für den Mittagstisch sorgen, um meine Gäste zu
bewirten; entschuldigte mich daher bei ihnen und verschwand aus
ihrem Kreise. Zu meinem Erstaunen folgten mir jedoch alle, um mir
bei der Zubereitung des Mahles zu helfen. Einige Hühner meines
Hofes wurden gefangen, geschlachtet, gerupft, geputzt und gebraten.
Der Tisch wurde gedeckt und alle erleichterten mir die Bewirtung,
sogar meine kleine Anna erwies sich als nützlich hierbei. Großes
Vergnügen machte es meinen Gästen, daß ich mir mit der Unterhaltung
Rat wußte. Ich gebrauchte nämlich hierbei ein Wörterbuch, und es
machte sich passabel.

		Als Gustav zum Mittagsmahle heimkam, war er nicht wenig
erstaunt, das Haus von Gästen belebt und mich mit ihnen bekannt
anzutreffen. [bookmark: page45]

		»Wir wollten gern Ihre Frau sehen und rechnen auf gute
Nachbarschaft,« sagten sie zu ihm.

		Wir speisten gar nicht schlecht. Die Hühner waren nach
amerikanischer Art zubereitet. Ich hatte sie nämlich geteilt und in
Butter mit Salz, Pfeffer, Schalotten in einer Pfanne gedämpft.
Außer den Hühnern kamen auf die Tafel: sweet-potatoes, frisches Biskuit,
Weizen-Milchbrot, das in Amerika täglich frisch zur Mahlzeit
gehört, Maisbrot, Speck-Eier, Mosch (Maisgries mit Sirup von
Zuckerrohr) und Kaffee. Nach dem Diner halfen mir die Gäste die
Gefäße reinigen, das Zimmer fegen, und dann legten wir uns alle in
die Gallerie, den mittleren Teil des Hauses, zur Siesta
(Mittagsschlaf).

		Um 3 Uhr begab ich mich eilends in die Küche, den Kaffee zu
bereiten und Kuchen dazu zu backen, was den Landdamen etwas neues
war, da in der Zeit zwischen den Hauptmahlzeiten in Texas und
Mexiko nichts genossen wird. Die Vesper, dieser deutsche Brauch,
war ihnen aber angenehm.

		Da mein Mann aus Artigkeit gegen die Frauen zu Hause blieb,
griff er nach seiner Flöte und trug ihnen einige Stücke darauf vor.
Sie alle lieben sehr die Musik. Sogar deutsche Tänze mußte ich
ihnen vortanzen und sie mit ihnen probieren. Dann wünschten sie
alle meine Sachen zu besichtigen, putzten sich damit wie fröhliche
Kinder, was ihnen unendliches Vergnügen bereitete und amüsierten
sich herrlich die ganze Zeit bis zum Abendbrot. Dieses war dem
Mittagsmahle ähnlich. Kaffee samt frisch gebackenem Maisbrot darf
bei keiner Mahlzeit fehlen. Zuletzt bereitete ich noch eine
Eynok, ein sehr beliebtes Getränk aus
Eiern, Whisky, Zucker und Muskatnuß.

		Gegen 9 Uhr ritten alle sehr befriedigt und vergnügt nach Hause,
wo noch jede ihre Kühe zu besorgen hatte.

		Hierauf bekam ich allerseits Einladungen der Frauen zu ihren »
quilten«. Es sind dies Steppdecken,
bei deren Anfertigung die ganze Nachbarschaft hilft und womit ein
großes Fest verbunden ist. Mädchen und Frauen nähen fleißig an dem
Quilt, das in einem Rahmen gespannt mit allerlei hineingenähten
Figuren geziert wird. Natürlich wird bei der Arbeit gemütlich
geplaudert und mancher mehr oder weniger geistreiche Scherz zu Tage
gefördert. Das Mittagsmahl wird im Freien [bookmark: page46] gehalten und besteht
gewöhnlich aus Spanferkeln, gebratenem Puter und anderen Hühnern,
Roastbeef (eine Art Rostbraten), gebackenem Fisch, sweet-potatoes (einer Art Kartoffel, deren
Geschmack unvergleichbar köstlicher ist als der unserer
gewöhnlichen Erdäpfel), aus Biskuit, Maisbrot, mash, Schalotten, Salat und pie, einem warmen, gefüllten Kuchen, der bei
keinem Diner fehlen soll. Nach dem Mahle wird Siesta gehalten und
dann weiter gearbeitet bis zum Abend.

		Die Männer und jungen Gentlemans der Nachbarschaft finden sich
nach dem Mittagsmahle auch zusammen, helfen Nadeln einfädeln usw.,
wodurch die Aufmerksamkeit der jungen Mädchen allerdings geteilt
wird. Im ganzen aber wird tüchtig weiter gearbeitet, da es gilt, zu
beweisen, daß man fleißig und geschickt ist.

		Mit Beginn der Dunkelheit, etwa gegen 5 Uhr, wird die Arbeit
eingestellt. Was am Quilt noch zu tun übrig ist, das vollendet die
Hausfrau allein.

		Das Abendessen bringt ziemlich die nämlichen Speisen wie das
Mittagsmahl, nur darf zum Schluß das beliebte Eynok nicht fehlen. Nach dem Abendbrot wird ein
großer Kessel mit Melassensaft (Sirup aus Zuckerrohr) im Freien
übers Feuer gehangen und so lange gekocht, bis der Saft so dick
wird, daß er sich ziehen läßt. Dann werden Teller dünn mit Butter
bestrichen. Von der nun ganz dicken Melasse wird eine Portion auf
jeden Teller getan, mit den Händen bearbeitet und zu den
verschiedensten Figuren geformt, zum größten Vergnügen der jungen
Leute.

		Ein Neger spielt schließlich auf einer Fidel zum Tanze, und erst
um Mitternacht reitet die Gesellschaft höchst vergnügt nach Hause,
wo jeder noch sein liebes Vieh zu besorgen hat.

		Das sind die Freuden des Farmerdaseins in Texas, zum Ruhme muß
man es den Amerikanern nachsagen, diese geselligen Vergnügungen
verlaufen stets friedlich, harmlos und höchst anständig.

		Drei Jahre verbrachten wir unter harter Arbeit, dann und wann
von solchen Unterhaltungen gewürzt, in Texas. Unterdessen wuchs
unser Kind kräftig heran und leistete mir schon manche Dienste.
Wenn ich mit meinem Manne auf dem [bookmark: page47] Felde war und Baumwolle einsammelte
oder eine andere Arbeit verrichtete, so besorgte Anna das
Mittagbrot und läutete zum Zeichen, daß es fertig war.
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		Ganz unverhofft folgte uns nach zwei Jahren mein Bruder Eduard,
nachdem er mit vieler Mühe endlich unsere Spur gefunden hatte. Er
war anfänglich nach dem östlichen Texas gekommen, wo noch die
ersten Ansiedler als rohes, wildes Volk am Trinity Hausen. Wir
lebten jedoch westlich, auf St. Anton zu. Dem armen Eduard wäre es
fast recht schlecht ergangen. Weil sein Geld zu Ende gegangen war,
mußte er, um weiter zu kommen, Dienste bei Farmern nehmen. Eines
Tages bekam er Streit mit Amerikanern, und man wollte ihn nach
dortiger Sitte »federn«. Diese Prozedur, ebenso schmerzlich als
schrecklich, besteht darin, daß man einen Menschen entkleidet,
gänzlich mit heißem Pech bestreicht und ihn, mit Federn bestreut,
seinem Schicksale preisgibt. Nur mit Hilfe eines Negers, der ihm
das ~ schändliche Vorhaben enthüllte, war Eduard diesem
Strafgerichte durch eiligste Flucht entgangen. Nach langer Irrfahrt
hatte er uns endlich aufgefunden.

		Als Eduard sah, wie wir, ich und mein Kind, die ungewohnten
schweren Arbeiten verrichteten, vergoß er Tränen. Aber auch mein
Mann war überbürdet. Er hatte fünfzig Acker Feld zu bestellen. Wenn
ich ihm auch dabei half, so gut ich's vermochte, so war dies doch
eine Arbeit, die seine Kräfte überstieg. Eduard blieb deshalb bei
uns und half uns redlich arbeiten.

		Zweimal des Jahres feiern die Amerikaner große kirchliche Feste
unter Gottes freiem Himmel – camp-meeting –, gewöhnlich auf einem bestimmten
freien Platze im Walde, drei Meilen von unserer Farm entfernt. Von
allen Seiten weit und breit kommen die Farmer zu diesen Andachten,
den einzigen im ganzen Jahre, herbei und zwar mit Sack und Pack,
mit Negern und Vieh, mit Gerät zum Kochen und mit Zelten. Diese
werden aufgeschlagen, und man richtet sich häuslich darin ein, da
diese religiösen Zusammenkünfte vierzehn Tage dauern. Geistliche
aller Sekten sind hier vertreten; sie [bookmark: page48] predigen abwechselnd friedlich
nebeneinander auf einer etwas erhöhten Plattform stehend. Da gibt
es Methodisten, Baptisten, Quäker, Schakens usw. Von jeder Sekte
sind mehrere Geistliche da, um einander abzulösen, da der
Gottesdienst den ganzen Tag lang währt, oft bis tief in die Nacht
hinein. Die Neger kochen, braten und backen indessen. Die Kühe
werden gemolken, ganze Schweine werden gebraten und zwischen und in
den Zelten herrscht ein lautes und lebhaftes Treiben.

		Die Neger, die gern den Weißen alles nachahmen, haben auch ihre
schwarzen Prediger, nur gestaltet sich bei ihnen alles zur
Karrikatur.

		Anfänglich regten mich die bei dem Gottesdienste vorkommenden
Szenen sehr auf. Da standen auf der Plattform acht bis zehn
Geistliche, nicht im Ornat, sondern im langen, schwarzen Gehrock.
Vor ihrem Standpunkte sind zwei Abteilungen für die männlichen und
weiblichen Sünder. Wer sich als solcher fühlt, der geht hinein. Der
Boden ist dick mit Maisstroh belegt. Die übrige Gemeinde sitzt
außerhalb im Freien, andächtig Lieder singend, bis einer der
Prediger zu sprechen beginnt. Die Prediger halten ergreifende
Bußreden, um die Sünder zu bekehren. Sie geraten nach und nach in
die höchste Eckstase, als wären sie der Welt entrückt. Ebenso die
armen Sünder, wenn, wie sie glauben, der heilige Geist über sie
kommt; sie weinen, schreien, wälzen sich auf der Erde und verfallen
in Krämpfe. Die Sünder steigen dann über die Umzäunung, den
Sünderinnen Trost zuzusprechen und umgekehrt steigen die
Sünderinnen zu den Sündern. Oft steigt der Geistliche herab, beugt
sich über die Zerknirschten, ermahnt und tröstet sie, während die
übrigen Glieder der Gemeinde ruhig weiter singen.

		Über mich kam eine solche Aufregung und Angst, daß ich den
Personen, die ich für krank hielt, zu Hilfe eilen wollte. Meine
Nachbarin hielt mich jedoch zurück mit den Worten, die Lady sei
nicht krank; nur der holy spirit
(heilige Geist) sei in ihr.

		Plötzlich springt dieser und jener auf, schlägt in die Hände und
ruft mit strahlendem Gesicht: »Ich sehe den Himmel offen.« Er singt
und predigt, was der Geist ihm eingibt, und manches darunter ist
recht gut. [bookmark: page49]

		Ein junger Mann, über den ein Prediger sich tröstend neigt,
springt plötzlich in religiöser Verzückung auf, stößt einen andern
Verzückten fort, schwingt sich über den Zaun und große Purzelbäume
schlagend bewegt er sich durch die ganze Versammlung bis zu einem
Baume. Mein Mann lief ihm mit vielen andern Neugierigen nach, um zu
sehen, was der Mann noch weiter beginnen würde, da der »hl. Geist«
über ihn gekommen war.

		Unter dem Baume angekommen, machte der Mensch Halt, zog seine
Stiefel aus, und mit dem Ausrufe, »ich sehe den Himmel offen«,
schwang er sich auf den Baum. Der Mensch war völlig
»übergeschnappt«. Es mußte ein Prediger geholt werden, der ihn
durch frommes Zureden endlich bewog, wieder herabzukommen, was
nicht gefahrlos war. Man fürchtete jeden Augenblick, ihn
herabstürzen zu sehen. Indessen gelangte er ohne Unfall herab.

		In der geschilderten Weise geht es vierzehn Tage fort. Wir
ritten manchen Abend hinüber; denn es lag ein eigentümlicher Reiz
in diesen Szenen, und die Abwechselung in diesem einförmigen,
arbeitsvollen Dasein war uns wohl zu gönnen.

		Kam der Winter, d. h. die Zeit der Nordwinde, so wurde die
Geselligkeit gepflegt. Man ist in Mexiko und Texas sehr empfindlich
gegen die Kälte und bedarf nach schwerer Arbeit notwendig einiger
Ruhetage. Wir Frauen hatten freilich bei den geselligen
Zusammenkünften viel zu schaffen, aber wir taten es gern, und die
Farm liefert alles, was man zur gastlichen Bewirtung bedurfte. Hier
kennt man kein ängstliches und berechnetes Abwägen wie in
Deutschland; frei bietet und frei empfängt man
Gastfreundschaft.

		Meine Anna, bereits fünf Jahre alt, war schon so amerikanisiert,
daß sie für mich eine Arbeitskraft abgab. Während ich meine
Kuhwirtschaft besorgte, bereitete sie das Frühstück, bestehend aus
Maisbrot und Kaffee nebst Speckeiern oder Beefsteak
(Rindfleischschnitte) mit sweet-potatoes. Dann ritt sie mit uns aufs Feld
und half bei allen unseren Verrichtungen.

		An unsere harte Arbeit hatten wir uns bereits gewöhnt, und wir
haben damals im wahren Sinne des Wortes »im Schweiße des
Angesichts« unser Brot gegessen. Zuweilen, wenn unsere Kraft
erlahmen und wir zusammenbrechen wollten, trieb [bookmark: page50] uns der Gedanke: »es
gibt keine Hilfe; entweder strebe vorwärts oder du mußt zugrunde
gehen« zu neuer Kraftentfaltung an.

		Unsere Mittel reichten nicht aus, einen Neger zu kaufen als
einzige Arbeitshilfe, die man hier erlangen kann; denn der Mann
kostet 1000 bis 1200 Dollar, das Weib 800 bis 1000 Dollar.
Trautmann mußte mithin sein Feld mit Frucht allein bestellen; ich
mußte mit Anna fleißig schaffen, um 28 Kühe, sowie Wäsche und
Haushalt zu besorgen.

		Im dritten Jahre unseres Farmerlebens starb eine Tante meines
Mannes in Europa. Sie hinterließ ihm ein paar Tausend Taler, und
wir konnten uns einige Erleichterung im Arbeiten verschaffen. Wir
kauften für 400 Dollar ein zehnjähriges Negermädchen und bezahlten
die Farm, anstatt sie länger zu pachten. Mein Mann hatte freilich
noch immer die gleiche Arbeitslast auf sich.
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		In jener Zeit erschien durch einen Herrn von Bülow eine
Broschüre über Zentral-Amerika, die schnell allgemeine Verbreitung
fand. In dieser Schrift wurde geschildert, wie leicht dort Land zu
erwerben, wie das Klima herrlich und der Boden paradiesisch schön
und so fruchtbar sei, daß in einem Jahre dreimal gesäet und
geerntet werden könne. Auch freie Arbeiter sollten dort zu haben
sein usw.

		Trautmann las mit großem Interesse das Büchlein, ward unruhig
und sehnte sich nach dem »gelobten Lande«, um der schweren
Arbeitslast sich zu entziehen.

		Ich bat und beschwor ihn, auf unserem Eigentum und bei unserer
gewohnten Arbeit zu bleiben. Wir waren ja wirtschaftlich vorwärts
gekommen; unser Viehstand hatte sich auf 48 Rinder vermehrt; wir
besaßen sechs schöne Pferde, Borstenvieh und allerlei Geflügel in
Menge. Aber meine Bitten waren vergeblich; es gab keinen Halt mehr
bei meinem Manne, und ich mußte mich ins Unvermeidliche fügen.

		Nun wurde alles verkauft, die Farm und was zur Bewirtschaftung
derselben gehörte. Die anderen Sachen wurden gepackt, und nun hieß
es: Fort nach dem neuen gesegneten Lande! [bookmark: page51]

		Einige Wochen vor unserer Abreise waren neue Ansiedler aus
Europa angekommen. Eine Familie hatte eine Amme mitgebracht, die
sie nicht länger bedurfte, denn das Kind war auf der Seereise
gestorben, und da ihre Existenzmittel knapp waren, so konnte die
Herrschaft das Mädchen nicht erhalten. Sie war froh, als ich es ihr
abnahm.

		Auch ein junger Ökonom war mitgekommen; mittellos, im
jammervollsten Zustande, bat er uns um Aufnahme und versprach, uns
bei der Arbeit zu helfen.

		Wir hatten also zwei uns verpflichtete Gehilfen für die neue
Ansiedelung in Nicaragua, wohin zu gehen beschlossen worden
war.

		Erst reisten wir nach Galveston, um dort den Abgang eines
Dampfers nach Neuorleans abzuwarten. Bis dahin verging längere
Zeit, weshalb wir bei einem deutschen Austernfischer Quartier
nahmen. Der Fischer und seine Familie waren freundliche, gute
Menschen. Trautmann und der uns begleitende Ökonom unterhielten
sich mit dem Fischer, fuhren mit ihm zum Fange aus und schwelgten
im Genüsse der delikaten Austern, die dort reichlich erbeutet
wurden.

		Endlich, nach vierzehn Tagen, sollte ein Dampfer abfahren. Wir
nahmen daher unser Gepäck und begaben uns auf das für die Reise
bestimmte Schiff. Leider hatte mein Mann noch wichtiges vergessen
und kehrte mit seinem Gehilfen ans Land zurück. Ich, in Angst, das
Schiff möchte in dieser Zeit auslaufen, wollte ihn nicht weggehen
lassen, aber ich vermochte nicht, ihn festzuhalten. Kaum war er
fort, da setzte sich der Steamer in Bewegung. Ich eilte zum
Kapitän, um ihn zu bitten, noch einige Minuten zu warten. Da sehe
ich meinen Mann mit seinem Gehilfen in einem kleinen Fischerboote
herankommen. Die Matrosen werfen ihnen Taue zu, wovon Trautmann
eines erfaßt. Er wird aufgewunden, kommt jedoch dem Rade der
Maschine zu nahe und muß das Tau loslassen, um nicht zu
verunglücken. Der Dampfer setzt seinen Lauf ruhig fort, und die
beiden bleiben zurück ohne Geld und Lebensmittel. Ich hatte alles
an Bord. Ich war ganz außer mir, und alle Passagiere bezeigten mir
ihre Teilnahme in meiner verzweifelten Lage; der Steamer aber ließ
sich in seiner Fahrt nicht stören. [bookmark: page52]

		Was sollte aus den Zurückbleibenden werden? Ich kam wieder
allein in die große Welt- und Hafenstadt Neuyork. Jetzt konnte ich
wenigstens englisch sprechen, mein Kind war größer und kräftiger
geworden, und ich hatte eine Dienerin bei mir, die unsere Sachen
beaufsichtigen konnte, während ich nach einer Wohnung suchte. Diese
wurde nach langem Umherirren bei freundlichen Leuten gefunden. Wir
richteten uns für acht Tage ein, da das nächste Schiff nach dieser
Pause aus Neuorleans hier eintreffen sollte. Ich hoffte, mit ihm
würde auch mein Gustav kommen. Die Zeit verstrich, aber es kam kein
Schiff.

		Zufällig lernte ich während dieser Zeit einen Herrn kennen, der
früher Reisegefährte meines Mannes gewesen war und in Neuyork ein
Zigarrengeschäft betrieb. Dieser nahm sich meiner in der
Verlassenheit an. Er holte mich jeden Abend ab, um mit mir auf die
Werft zu gehen, wo die Schiffe ankommen und daselbst
Nachforschungen nach Trautmann anzustellen. Wie hätte ich mich ohne
männlichen Schutz in dem Drängen und Treiben dieser Weltstadt
zurechtfinden können? Eine Polizeikontrolle der ankommenden Fremden
wie in Europa gibt es hier nicht.

		Es vergingen drei Wochen in fruchtlosem Hoffen und Harren; jeden
Abend kehrte ich trostlos heim. Meine Wirtsleute, außerordentlich
brave und gutmütige Menschen, sahen mich scheu und mitleidig an und
erzählten sich leise und heimlich von einem untergegangenen
Dampfer. Die schlimmsten Befürchtungen folterten mich, und zuletzt
brachte ich den ganzen Tag auf der Werft zu, neben mir Anna und im
Innern fast verzweifelnd.

		Da bringt mir eines Tages mein Wirt die Botschaft, es warte zu
Hause ein Bekannter meiner, um mich zu sprechen. Sogleich eile ich
heim und finde – meinen Mann.

		Gott hatte es gefügt, daß er mich sogleich gefunden, nachdem er
ans Land gestiegen war. Mit einigen Leidensgefährten war er in
einem Austern-Salon eingekehrt, um sich zu erholen und zu stärken.
Hier äußerte er, wie es wohl möglich sein dürfte, Frau und Kind in
dieser großen, ihm unbekannten Stadt aufzufinden. Der Kellner hatte
die Äußerung gehört [bookmark: page53] und meinte, vielleicht könne er sogar bald
die Spuren aufsuchen helfen. Er beobachte täglich eine Dame, die
mit einem kleinen Mädchen an die Werft komme und sehnsüchtig nach
den anlaufenden Schiffen ausschaue.

		Trautman ließ sich nur die Straße zeigen, von wo die Dame kam
und wohin sie zurückkehrte. Auf diese Weise fand er bald meinen
Aufenthaltsort.

		Mein armer Mann war ganz erschöpft nach den überstandenen
Strapazen auf dem Schiffe. Der Dampfer, auf dem er übergefahren
war, hatte zu dieser Fahrt nicht weniger als drei Wochen Zeit
gebraucht; denn die Maschine war gebrochen, und ehe sie wieder
hergestellt wurde, ging der Proviant aus, und die Reisenden mußten
Hunger und Durst leiden. Zu unserm Leidwesen war das Schiff, auf
dem wir bis an das Endziel unserer Fahrt gelangen wollten,
abgesegelt, und wir blieben wieder wochenlang in Neuyork sitzen und
warteten auf die Abfahrt eines Dampfers nach Nicaragua.

		Inzwischen erkundigte sich mein Mann eingehend nach den
Verhältnissen in dem fremden Lande bei Personen, die aus eigener
Erfahrung sprechen konnten. Er traf Reisende, die mit dem Steamer
aus Kalifornien über Greytown-Nicaragua gekommen waren. Als diese
hörten, wir beabsichtigten in das Innere des Landes einzudringen,
meinten sie einstimmig: »Tut das nicht! Bleibt in Greytown; dort
fehlt es gänzlich an einem Hotel.« Sie rieten Gustav, ein solches
dort zu errichten. Tausende von Auswanderern und Reisenden, die von
und nach Kalifornien über diesen lebhaften Hafenplatz gingen,
fänden kein Unterkommen; mithin könnten wir binnen kurzer Zeit viel
Geld erwerben. Im Lande selbst, sagten sie, seien noch ganz
ungeregelte Zustände. Es sei darum ratsam, andere, und zwar
günstigere Zeiten abzuwarten.

		Trautmann war voll Feuer und Flamme für den neuen Vorschlag und
teilte mir seinen Entschluß, darauf einzugehen, mit.

		Ich erschrak bei dem Gedanken: Ich, eine Hotelwirtin! Was würden
meine Angehörigen in der alten Heimat dazu sagen? Würde ich den
Anforderungen, die an eine Gastwirtin gestellt werden, gewachsen
sein? Es schien mir unmöglich, auf das Vorhaben meines Mannes
einzugehen; ich versuchte, ihn [bookmark: page54] von seinem Plane abzubringen. Gustav verließ
mich ganz niedergeschlagen, kam aber mit neuen Nachrichten und
neuen Plänen zurück, um meine Zustimmung zu erlangen. Er war
überzeugt, daß ich den Anforderungen, die an mich gestellt würden,
vollständig gewachsen sei, und daß das Unternehmen gelingen müsse.
Es fehle mir nicht an einer Gehilfin und ebenso wenig an einem
Gehilfen für den Schenktisch, und somit würde die Sache wohl
gehen.

		Nach einigen Tagen teilte mir Gustav mit, daß er soeben ein fix
und fertiges, transportables Haus gekauft, sowie alle für eine
Gastwirtschaft nötigen Vorräte an Getränk usw. angeschafft habe.
Die Angelegenheit war also eine festbeschlossene Sache und weiteres
Widerstreben meinerseits wäre zwecklos gewesen. Deshalb blieb mir
nichts übrig, als selbst mit Hand ans Werk zu legen.

		Betten und Wäsche besaß ich wohl reichlich, aber nicht für
dreißig bis vierzig Nachtgäste. Wir brauchten jedoch nur Matratzen,
Kissen, wollene Decken und Bettlaken nebst Moskitonetzen zu
kaufen.

		Man machte uns noch darauf aufmerksam, daß zum Zusammenfügen des
Hauses an Ort und Stelle es an Zimmerleuten mangeln dürfte.
Außerdem sollten wir Bretter zum Verschlagen der Wände, ferner
Zelte und eine improvisierte Küche mitnehmen. Wir befolgten die
Ratschläge und fanden später, daß sie sehr gut waren.

		Endlich reisten wir mit einem Schnellsegler ( Clipperbrigg) mit großer Fracht und
vollständigem, aber zerlegtem Hause ab. Unsere Fahrt ging gut und
schnell von statten, nur war es etwas eng und unbequem auf dem
Schiffe. Der Kapitän, ein Amerikaner, war ein netter, freundlicher
Mann.

		Anna bekam die Masern, doch verlief die Krankheit ohne Arzt bei
der heißen Luft recht schnell.

		Nach vierzehntägiger Fahrt kam eines Tages der Proviantmeister
des Schiffes und meldete: »Die Wasserfässer sind leer.«

		Das war eine sehr schlimme Nachricht, da weder Wasser zum
Trinken noch zur Bereitung von Tee und Kaffee zu erlangen war, und
im günstigsten Falle dauerte die Fahrt mindestens noch acht Tage.
Ein Nordamerikaner an Bord, der [bookmark: page55] vielerlei spirituöse Getränke, besonders
Wein, bei sich führte, um damit Geschäfte zu machen, mußte helfen.
Diese Hilfe kostete den Kapitän viel, sehr viel Geld und nützte uns
wenig; denn der Wein vermehrt den Durst, anstatt ihn zu löschen. So
litten wir sechs Tage hindurch fürchterliche Qual in der tropischen
Hitze; am meisten mein armes, krankes Kind und ich mit ihm. Endlich
erscholl der Ruf: »Land! Land!«

		Obwohl das Land, eine kleine Insel, nicht in unserem Kurse lag,
ließ doch der Kapitän darauf lossteuern, um den Verschmachtenden
Wasser zu verschaffen. Es war die Insel Cum-Island, die wir gegen
Mittag erreichten. Das Schiff legte an, und sogleich kamen die
ebenholzschwarzen Einwohner mit den herrlichsten tropischen
Früchten, Kokosnüssen und klarem, frischem Quellwasser.

		Die Eingeborenen schienen ein freundlicher, gutmütiger
Menschenschlag, und das Eiland schien ein wirkliches Eden zu sein.
Am liebsten wären wir hier geblieben, aber unsere Habseligkeiten
waren tief im Schiffsräume verpackt und der Aufenthalt des Schiffes
zu kurz, um sie ausladen zu können.

		Unter all den Schwarzen lebte nur eine weiße Familie. Das
Oberhaupt dieser war ein Kapitän, der Tauschhandel betrieb an den
Küsten von Moskita, Hondura und Greytown.

		Erquickt und gestärkt segelten wir weiter und kamen endlich nach
vier Wochen in den ersehnten Hafen von Greytown oder San Juan del
Norte.
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		Der Hafen von San Juan del Norte ist schön und bequem. Obgleich
bereits an die amerikanische Bevölkerung, an das heiße Klima und
die Tropenvegetation gewöhnt, war uns doch hier alles fremd und neu
und ganz verschieden von dem, was wir bisher gesehen hatten. Die
eigentliche Stadt bestand zu jener Zeit nur aus Zelten, drei
hölzernen und einem steinernen Hause. Das letztere gehörte einem
Engländer, dem Kapitän eines Küstenfahrers, der sich hier
angesiedelt hatte. Er war ein sehr wohlhabender Mann. Fast alles
Land, das man übersehen konnte, war sein Eigentum, das er teilweise
an Ansiedler [bookmark: page56] verpachtete oder verkaufte. Der Mann war
sehr liebenswürdig und angenehm in seinem Benehmen.

		Der Anblick dieser Zeltstadt war eigentümlich. Ebenso machte die
Bevölkerung einen ungewöhnlichen Eindruck. Sie bestand aus
Eingeborenen – Halb-Spanier und Halb-Indianer, die in Hütten aus
Palmblättern und Bambus wohnten –, aus Negern von Jamaika, Haity
und den Nachbarinseln. – Diese wohnten außerhalb der Stadt am
Urwald; – aus weißen Amerikanern, Engländern, Spaniern – meist
Castilanern – Italienern und einigen wenigen Deutschen. Die Weißen
boten alle einen entsetzlichen Anblick dar; sie glichen wandelnden
Leichen. Welche Aussicht für uns!

		Die Hitze war furchtbar; weshalb die farbige Rasse und die
Eingeborenen ziemlich im adamitischen Kostüm einhergingen, was mir
anfänglich sehr peinlich war. Nur wenige Männer trugen Beinkleider;
die Frauen und Mädchen trugen nur kurze, weiße Röckchen; darüber
einen Rock von dünnem Musselin; kein Hemd, sondern ein kurzes,
loses, tiefausgeschnittenes Jäckchen, bis zur Taille reichend, mit
kurzen Ärmeln, die Füße in buntseidenen Pantoffeln; das volle,
rabenschwarze Haar gescheitelt und am Ohr aufgesteckt, stets mit
Blumen geschmückt. Die Haut der Eingeborenen ist bronzefarbig und
sammetweich; die Gesichtszüge sind sehr hübsch und ihrem Charakter
nach sind die Eingeborenen gefühllos, schlaff und träg, aber auch
ehrlich und gutmütig,

		Die Eingeborenen waren gesund, die Weißen dagegen sahen gelb und
abgezehrt aus und schlichen an Stöcken umher. Auf unsere Frage nach
der Ursache dieser Erscheinung hieß es: »Daran ist das böse Fieber
schuld; wir alle werden hier untergehen, und dabei muß man
arbeiten, um nur das Leben zu fristen.«

		Das klang nicht ermutigend für uns.

		Zunächst bedurften wir eines Unterkommens. Wir durchwanderten
daher die sonderbare Zeltstadt und sahen uns nach einem solchen
um.

		Jedes Zelt ist nach zwei Seiten hin offen, damit die Luft
hindurchströmen kann. Neben dem Zelt befindet sich das Küchenzelt.
Jedes Wohnzelt wird auch als Hotel benutzt, da der [bookmark: page57] ganze Ort nur für
Reisende errichtet ist, die entweder von Neuyork und Neuorleans
nach Kalifornien gingen oder von da zurückkommend den Abgang der
Dampfer erwarteten, um ihre alte Heimat wieder aufzusuchen.

		Nach langem Suchen fanden wir endlich ein angefangenes
Bretterhäuschen, das zwei junge deutsche Zimmerleute zu bauen
begonnen hatten. Sie waren aber so elend geworden, daß sie es nicht
vollenden konnten und ließen sich von Trautmann bewegen, ihm die
Hälfte ihres unvollendeten Häuschens für mich, Anna und unser
Dienstmädchen zu überlassen.

		Das ganze Häuschen bestand nur aus einem viereckigen Raume mit
Türen und Fenstern; diese ohne Scheiben. Ich war jedoch schon von
Texas her an solche Fenster gewöhnt; Glas war eben damals noch in
jenen Ländern ein unbekannter Luxusartikel. Ich nahm Bettlaken und
zog damit eine Scheidewand zwischen uns und den Besitzern. Von
Zelt-Leinwand, die wir mitführten, wurde neben dem Häuschen ein
Zelt für meinen Mann und seinen Gehilfen errichtet. Das war
einstweilen unsere Aushilfswohnung.

		Als die andere Ladung vom Schiffe ankam, wurde zuerst ein Zelt
aufgestellt, das mir zur Küche diente. Einen Ofen und vielerlei
Nahrungsmittel hatten wir mitgebracht, doch fehlte so manches, was
angekauft werden mußte, um kochen zu können. Da hieß es aber, man
dürfe des Morgens nicht ausgehen, weil der Tau ungesund sei;
mittags verbot die unerträgliche Hitze das Ausgehen und abends
bekommt man erst recht das Fieber davon. Das war zum Verzweifeln!
Um für die Mahlzeiten zu sorgen, mußte ausgegangen werden. In der
vierten Woche bekam mein Dienstmädchen wirklich das hitzige Fieber,
und den dritten Tag war es tot. Ein trauriger Anfang für uns!

		Ich war nun mit meiner siebenjährigen Anna allein zu aller
Arbeit, die jetzt erst recht beginnen sollte.

		Unser Haus war zwar soweit beisammen, daß das Verschlagen der
Wände und das Decken beginnen konnten. Die Wand an der Wetterseite
hatte ein Zimmermann uns noch fertiggestellt; dann verließ er uns,
um anderweitig zu helfen. Mein Mann mußte also mit dem Gehilfen das
Haus vollenden. Die Seitenwände wurden mit Leinwand verschlagen,
die wir [bookmark: page58]
mitgebracht hatten. Das Dach wurde aus Schindeln hergestellt. Es
zeigte sich bald, daß unkundige Hände das Werk vollbracht hatten;
denn es regnete so ein, als säßen wir im Freien.

		Auf vieles Bitten ließ sich endlich der Zimmermann bewegen,
wieder zu uns zu kommen und das Dach ordentlich herzustellen. Es
war die höchste Zeit; denn die Regenzeit begann, und diese herrscht
hier neun Monate lang. Es regnet zwar nicht unaufhörlich, aber an
jedem Tage und manchmal wolkenbruchartig, alles überschwemmend und
ebenso schnell wieder verlaufend. Oft löschte mir der Regen das
Feuer im Küchenzelte aus, bis endlich die eigentliche Küche fertig
geworden war.

		Kaum war dies geschehen, so kamen auch schon die ersten Gäste
aus Kalifornien. Wir besaßen weder Tische noch Stühle, aber die
armen Leute waren froh, unter Obdach zu sein. Da es unter ihnen
auch Tischler und Zimmerleute gab, die frisch angriffen und unsere
Bretter, Nägel und Werkzeuge benützten, so entstanden bald Bänke
und eine lange Tafel. Der obere Raum des Hauses wurde zu
Schlafstellen bestimmt und hergerichtet. Die Bettvorrichtungen
besaß ich fertig, und so konnten wir bald 36 Personen auf einmal
aufnehmen. Anna und ich mußten stink Küche und Haus allein
versehen, und Gustav mit seinem Gehilfen hatte am Schenktisch zu
tun.

		Natürlich waren wir gegen alle freundlich und gewannen dadurch
die Herzen und den guten Willen der Leute. Sie halfen mir oft, wie
und wo sie konnten und baten, mich und das fleißige Mädchen zu
schonen. Aber so viel Hungrige wollten doch an drei Mahlzeiten des
Tages gesättigt und außerdem auch besorgt sein.

		Zum Frühstück gab es Kaffee und Tee, Beefsteak, Fleisch von
Seekuh, Fisch, Schinken, Eier, Kartoffeln, geröstete Zwiebeln, die
nie fehlen durften, und Weizenbrot. Dies alles kaufte Trautmann
früh morgens ein. Anna rüstete den Tisch; deckte ihn jedesmal
wieder ab und wusch das Geschirr, während ich das Haus in Ordnung
brachte.

		Unterdessen war die Stunde des Diners gekommen. Dies bestand aus
den nämlichen Gerichten wie das Frühstück mit Hinzufügung einiger
großen Braten von Seekuh, Schwein oder Tapier, verschiedener
Kompotts der herrlichsten tropischen Früchte, [bookmark: page59] potatoes, yams und
zuletzt kam eine pie, d. h. ein
großer, mit Frucht gefüllter Kuchen.

		Anna räumte nach dem Essen mit Beistand des Gehilfen den Tisch
wieder ab und wusch alles rein, während ich meine erschöpften
Kräfte durch Ruhe ergänzen mußte, sonst hätte ich das Treiben nicht
lange ausgehalten.

		Gegen Abend kam das super
(Abendbrot) mit ähnlichen Speisen, wie sie den Gästen zu den
anderen Mahlzeiten vorgesetzt wurden. Es gab Tee und Kaffee, da man
Suppe nicht kennt; dann meist kaltes Fleisch, gedämpfte Austern,
Käse usw.

		So waren die Mahlzeiten beschaffen, deren Bereitung all unsere
Kraft beanspruchte. Glücklicherweise kam es nur dreimal im Monat
vor, daß wir vier bis sechs Tage eine große Zahl von Gästen hatten;
nach dieser Zeit wurden die Leute von den regelmäßig verkehrenden
Dampfern weiter befördert. In den Zwischenpausen hatten wir vollauf
zu tun, alles für die Neuankommenden vorzubereiten. Pfefferkuchen
mußte gebacken und Bier mit Gewürz mußte gebraut werden, da beides
lebhaft begehrt wurde. Die Wäsche mußte ohne fremde Hilfe gewaschen
werden, da eine Wäscherin für ihre Dienstleistung monatlich 30
Dollar beanspruchte.

		Nun aber erkrankten wir infolge übermäßiger Anstrengung in dem
ungewohnten Klima. Mein Mann und Anna bekamen Dysenterie (Ruhr);
sie konnten kaum noch einherschleichen; der Gehilfe bekam
Knochenfraß in beiden Schienbeinen, ich selbst tiefe Wunden an
beiden Füßen, Als neue Gäste ankamen, mußten wir trotz unseres
jammervollen Zustandes für sie sorgen und unter den heftigsten
Schmerzen umherkriechend sie bewirten.

		Die Menschen aber waren mitleidig und gut; sie halfen uns nach
Kräften, und die Erfahrung hatte sie ein Mittel gegen Trautmann's
und Anna's Krankheit gelehrt. Es wurde nämlich ein Stück Flanell zu
Pulver verbrannt und davon täglich zweimal ein halber Eßlöffel voll
eingenommen. Binnen kurzer Zeit nach dem Gebrauche waren beide
Patienten gesund. Auch für meine Wunden wußte jemand eine Salbe,
die mir Linderung brachte, so daß sich drei von uns wieder
erholten, nur bei unserem Gehilfen schlug kein Mittel an. Er lag
als wahrer Lazarus da, und es blieb uns nichts anderes übrig, als
ihn [bookmark: page60] ins
nördliche Klima nach Neuyork zu schicken. Nie haben wir später noch
etwas von ihm erfahren.

		Nun waren wir abermals auf uns allein angewiesen. Wir mußten
hier aushalten; denn unser ganzes Vermögen bestand aus dem Hause
und dem Mobiliar. Zum Verkaufe alles dessen war keine Aussicht.
Also hieß es: abwarten und ausharren, bis sich eine passende
Gelegenheit findet, das Haus mit seiner Einrichtung als
Gastwirtschaft zu verkaufen. Dann wollten wir unser erstes Vorhaben
ausführen, im Innern Nicaraguas eine Kaffeeplantage erwerben und
uns daselbst ansiedeln; aber alles kam anders, als wir planten.

	
		
		13.

		Greytown war in der kurzen Zeit, als wir uns daselbst etabliert
hatten, zu einer freundlichen, hübschen Stadt herangewachsen. Mit
einer Schnelligkeit, wie sie nur in Amerika üblich ist, waren
Hotels und Kaufhäuser errichtet worden und zahlreiche Amerikaner,
Engländer und Deutsche hatten sich hier niedergelassen. Nahe dem
Strande, auf der dem Hafen gegenüber liegenden Seite, hatte die
Nicaragua-Transit-Kompany ihre Niederlassung.

		Diese Gesellschaft hatte den Zweck, die Reisenden von und nach
Kalifornien zu befördern. Das Land, auf dem sich ihre Niederlassung
befand, war der Gesellschaft von der freien Stadt Greytown gegen
die Verpflichtung überlassen worden, eine jährliche Pachtsumme und
die üblichen Hafengebühren für die ein- und auslaufenden Schiffe zu
zahlen. Anfangs kam die Gesellschaft ihren Verpflichtungen
pünktlich nach, dann entstanden Zwistigkeiten zwischen der Stadt
und der Kompany, die nach und nach immer ernster wurden. Die
Kompany verweigerte die ausbedungenen Abgaben, während sie sich als
Herrin des Platzes benahm. Zuletzt gingen die Feindseligkeiten so
weit, daß die Reisenden gar nicht mehr ausgeschifft wurden, sondern
auf Schiffen ihre Verpflegung erhielten, wenn diese auch sehr
schlecht und mangelhaft war. Das geschah, um der Stadt zu schaden
und ihr den Gewinn von der Aufnahme und Beköstigung der Passagiere
zu entziehen. [bookmark: page61]

		Die Stadt dagegen rächte sich ihrerseits, indem sie ein Haus der
Kompany, das diese auf städtischem Grund und Boden aufgerichtet
hatte, eines Tages ruhig niederreißen ließ. Natürlich wurde dadurch
die Erbitterung der Gesellschaft noch mehr gesteigert.

		Der erste Beamte der Kompany, namens Scott, ärgerte sich an dem
Aufblühen des Ortes und dem Wohlstande der Bürger. Er sann auf
Rache und beschloß den Untergang der Stadt, wobei ihn der Präsident
der Gesellschaft, ein gewisser J. W. in Neuyork unterstützte. Diese
beiden Männer verfaßten und sandten eine Beschwerde an die
Regierung der Vereinigten Staaten in Nordamerika, schilderten darin
Greytown als ein Piratennest und verlangten ein Kriegsschiff, um
die Stadt zu bombardieren. Alle Einzelheiten zu erzählen, die
schließlich die furchtbare Katastrophe herbeiführten und uns mit
allen Bewohnern der Stadt in namenloses Elend stürzte, würde zu
weit führen. Mein Mann hat später ein Memorandum (Gedenkschrift)
darüber mit allen Einzelheiten aufgesetzt, um es zu einer Klage auf
Schadenersatz gegen die Nordamerikanische Staatsregierung zu
benutzen; leider ohne Erfolg, da bald darauf der Krieg mit den
Südstaaten ausbrach.

		Ohne Untersuchung, ob die Beschwerden der beiden Kompany-Beamten
begründet seien, schenkte die amerikanische Regierung ihnen Gehör
und schickte wirklich ein Kriegsschiff. Kurz vorher hatte dieses
unseren Hafen verlassen, nachdem es monatelang hier gelegen und
Offiziere wie Mannschaften sich's unter uns hatten wohl sein
lassen.

		Obgleich seit zwei Jahren in unserer Stadt weder Magistrat noch
Polizei existierten, waren nie Betrunkene aus den Straßen zu sehen;
nie kam eine Ruhestörung, nie ein Diebstahl vor, so daß wir weder
Schloß noch Riegel an unserem Hause hatten. Gingen wir einmal alle
aus, so wurde die Tür mit einer Schnur an den Türpfosten befestigt.
Das genügte vollständig, um Fremde von dem Eintritte in das Haus
abzuhalten.

		Zwar befanden sich in der Stadt ein englischer General-Konsul,
ein Vize-Konsul und ein deutscher Konsul; diese hatten jedoch mit
der Landjustiz nichts zu schaffen.

		Als nun das Kriegsschiff erschien, hatten wir keine Ahnung von
dem, was uns bevorstand; es war ja schon oft im Hafen [bookmark: page62] gewesen.
Plötzlich kamen sechs bis acht mit Mannschaften besetzte Boote ans
Land. Die Besatzung stieg dicht bei unserem Polizeihause, das
Waffen und einige Kanonen enthielt und wie die andern Häuser
unverschlossen war, aus, drang in die Räume, nahm alles, was sie an
Waffen fand, trug es auf ihre Boote und fuhr damit ab.

		Jedermann in Greytown war über das Benehmen der
Schiffsmannschaft erstaunt und niemand konnte sich den Vorgang
erklären. Schließlich verfiel man auf den Gedanken, die Vereinigten
Staaten seien Willens, Greytown zu annektieren und das
Sternenbanner Nordamerikas würde bald an Stelle der Muskitoflagge
aufgepflanzt werden. Diese Aussicht wurde von den Bewohnern der
Stadt mit Jubel begrüßt.

		Am nächsten Morgen aber wurden Plakate angeschlagen, die dahin
lauteten, »daß, wenn nicht binnen vierundzwanzig Stunden eine
Entschädigungssumme von 26 000 Dollar gezahlt würde, das
Bombardement gegen den Ort früh neun Uhr beginnen solle.«

		Eine Entschädigung wofür? Niemand wußte es, und keiner glaubte
an den furchtbaren Ernst dieser Drohung. Weil jedem der ganze
Vorgang grundlos und unfaßbar erschien, so dachte kein Mensch ans
Zahlen oder traf sonst irgend eine Vorkehrung.

		Ich war jedoch unruhig, packte in einen Koffer verschiedene
Sachen und ließ ihn nebst einigen Betten in unser großes, im Hafen
liegendes Boot schaffen. Man lachte mich aus, aber eine innere
Stimme warnte und ermahnte mich zu tun, was ich tun konnte. Sogar
meinen Mann bewog ich, die wertvollsten Sachen in den Garten zu
schleppen; die schweren mußten wir leider stehen lassen, darunter
einen Flügel, der erst vor acht Tagen angeschafft worden war, und
dessen Besitz uns bei unserer Vorliebe für Musik sehr glücklich
gemacht hatte. Dann verließ ich mit angstvollem, schwerem Herzen
unser Hab und Gut, und wir begaben uns vereint auf unser Boot.
Gustav wollte mich aufheitern und scherzte: »Wenn die Bomben durchs
Haus fliegen, nagle ich die Löcher wieder zu.«

		Die Stadt wurde menschenleer. Viele Einwohner fanden Aufnahme
auf den fremden Schiffen, die im Hafen lagen. Die Eingeborenen
flohen in die Wälder, und alle nahmen nur bares [bookmark: page63] Geld, sonst nicht das
geringste mit sich. Wir fuhren auf unserem Kanoe mitten in den
Hafen.

		Punkt 9 Uhr des nächsten Morgens drehte wirklich das
Kriegsschiff seine Breitseite dem Hafen zu. Das Bombardement begann
sogleich und währte bis nachmittags 2 Uhr, ohne bedeutenden Schaden
anzurichten. Dann bemerkten wir, daß der Kapitän das Kriegsschiff
verließ und in seinem Boote nach den Gebäuden der Kompany zum Diner
fuhr.

		Um 4 Uhr kehrte der Kapitän auf das Schiff zurück. Das Schießen
begann abermals, wurde sehr heftig und dauerte zwei Stunden. Auf
einmal verstummte es. Die Boote wurden sämtlich vom Schiffe
herabgelassen, vollständig bemannt und segelten ans Land. Die
Mannschaften stiegen aus und verteilten sich in der Stadt.

		Was hatte das zu bedeuten? Uns war bang zumute. Ach, nur zu bald
ging uns ein schreckliches Licht auf. Nach wenigen Minuten standen,
wie auf Kommando, sämtliche Häuser in hellen Flammen; für uns alle
ein entsetzlicher Anblick!

		Mein Mann stürzte in seiner Verzweiflung auf ein kleines Boot,
fuhr hinüber ans Land und schlich auf Umwegen durch Sumpf und
Gestrüpp bis an unser in Flammen stehendes Haus. Er sprang hinein,
und es gelang ihm mit verzweifelter Anstrengung den schwersten
Koffer ins Freie zu schleppen. Angst und Aufregung gaben ihm
Riesenkräfte.

		Da setzte ihm unvermutet ein Marinesoldat das Gewehr an den Kopf
und drohte ihn niederzuschießen, wenn er den geringsten Versuch
mache, etwas von hier fortzuschaffen.

		Mein armer Mann mußte, da er unbewaffnet war, der Gewalt
weichen, sich zurückziehen und sah zähneknirschend, wie unser
mühsam und redlich erworbenes Eigentum ein Raub der Flammen wurde.
Er kam zu uns zurück, die wir jetzt so arm wie Bettler geworden
waren. Und wie uns, so erging es allen, allen unsern
Mitbürgern.

		Von Haus zu Haus drangen die Brandstifter, nichts wurde
verschont, und alles wurde niedergebrannt.

		Fast all unser bares Vermögen steckte im Geschäft und in den
großen, angeschafften Vorräten. Seit einem halben Jahre hatten wir
bereits von unserem Barvermögen gelebt und nichts [bookmark: page64] verdient, weil nur
wenige Reisende durch unsere Stadt gewandert waren; unter diesen
wenigen auch der bekannte Schriftsteller Friedrich Gerstäcker.

		Jetzt war all unser Eigentum vernichtet und was sollten wir
weiter beginnen?

		Unterdessen war die Nacht herabgesunken. Kummer- und sorgenvoll
verlebten wir diese auf unserem Boote. Von den weißen Familien
waren wir die einzige, die sich am anderen Morgen nach der
Brandstätte begab; alle übrigen wurden von den englischen
Fahrzeugen, auf denen sie Aufnahme und Schutz gefunden hatten,
dahin gebracht, wohin sie zu kommen wünschten: nach Korn-Island,
Jamaika oder Bloomfield an der Mosquitoküste. Verpflegung gewährte
den Armen einstweilen die englische Regierung.

		Wir stellten auf dem Feuer- und Unglücksplatze Nachforschungen
an, ob von unserer Habe noch irgend etwas übrig geblieben sei,
fanden aber von unserem Heim nichts als ein paar eiserne Töpfe und
einen kleinen eisernen Ofen. Diese Gegenstände hatten zwar auch vom
Feuer gelitten, waren aber allenfalls noch brauchbar.

		Der Regen ergoß sich in Strömen vom Himmel und hatte die Glut
und das Feuer gelöscht; aber wir waren jetzt ohne Obdach und ohne
Nahrung. In unserem Garten standen einige Platanenbäume mit
unreifen, vom Feuer halbverbrannten Früchten. Damit stillten wir
unseren Hunger. Seit vierundzwanzig Stunden hatten wir nichts
genossen.

		Wir gingen suchend weiter und hofften, irgendwo ein Obdach zu
finden; aber auf der ganzen Brandstätte herrschte gleiche Öde. Am
äußersten Ende der früheren Stadt trafen wir endlich ein winzig
kleines Haus. Es war zwar auch Feuer daran gelegt worden, dieses
hatte aber keine Nahrung gefunden und war erloschen. Somit war das
leere Häuschen zu unserer Freude stehen geblieben. Als wir es mit
erleichtertem Herzen betreten wollten, da zeigte es sich jedoch,
daß diese Wohnung bereits besetzt war. Millionen Wespen, die hier
gegen Rauch und Feuer einen Zufluchtsort gefunden hatten, machten
uns den Besitz streitig. Sie stachen uns furchtbar; namentlich
meine Anna hatte unter ihren Stichen zu leiden. Ihr Körper war
[bookmark: page65] so
zerstochen, daß sich das arme Kind kaum mehr ähnlich sah.
Allmählich gelang es uns aber, unsere kleinen Widersacher durch
Rauch zu vertreiben. Mit dem Reste unserer Habe, einem Koffer und
Betten, die wir in das Boot gebracht und so vor der Vernichtung
gerettet hatten, bezogen wir die leere Hütte. Wiederholt suchten
wir den Brandplatz nach etwas Eßbarem ab. Umsonst; alles war
verbrannt und verkohlt.

		Das Häuschen hatte zwar gute Dielen, aber es regnete durch das
Dach, als wäre man unter freiem Himmel. Den kleinen halbverbrannten
Ofen hatten wir zwar aufgestellt, aber nichts darauf zu kochen. Da
erkrankten wir noch dazu; Anna und ich bekamen hitziges Fieber und
lagen phantasierend auf unserer Lagerstatt.

		Im Hafen lag noch ein englisches Schiff. Zu diesem begab sich
mein Mann, um dem Kapitän unsere trostlose Lage zu schildern und
sich von ihm einige Lebensmittel zu erbitten.

		Der menschenfreundliche Mann schickte uns alsbald den
Schiffsarzt, Medizin und Lebensmittel. Letztere ließen allerdings
viel zu wünschen übrig; denn der Proviant war dem Schiffe
ausgegangen und man wartete bereits seit einigen Tagen vergebens
auf frische Sendung der Lieferanten. Wir waren froh, wenigstens
etwas von Nahrungsmitteln bekommen zu haben, wenn auch das Brot
grün und blau vom Schimmel überzogen und das Pökelfleisch hart und
sehr alt war. Not bricht Eisen!

		Bald wurde auch Trautmann aufs Krankenlager geworfen und keines
von uns dreien war imstande, den andern zu helfen. Nur der kleine
Doktor, Gott lohne es ihm! ging wie ein Engel der Barmherzigkeit
bei uns hin und her. Manche Nacht verweilte und wachte er an
unseren Schmerzenslagern, während wir in wilden Phantasien noch
einmal den grauenvollen Brand durchlebten.

		Endlich stellte uns der Arzt mit Gottes Hilfe wieder her.

		Nach langem Warten kam auch ein Schiff mit frischem Proviant und
mit Möbeln an. Ein Kaufmann hatte alles auf Spekulation bestellt,
und wir schafften Tische und Stühle nebst Lebensmitteln für
schweres Geld an.

		Mittlerweile kehrten auch die geflüchteten Einwohner der Stadt
aus den Wäldern zurück. Alle wurden krank aus Mangel [bookmark: page66] an den notwendigsten
Existenzmitteln; es gab weder Obdach noch Nahrung. Unter Bäumen und
offenen Schuppen lagen sie elend und siech. Obgleich der kleine
Doktor mit seinem Medizinkasten unter dem Arme von einem zum andern
hilfsbereit wanderte, so starben doch viele.

		Auch die zu Schiffe Ausgewanderten kehrten nach und nach zurück.
Was sollten sie ohne Existenzmittel anfangen? Hier gab es nun
Arbeit vollauf.

		Trautmann hatte sich Handwerkszeug angeschafft und besserte
unser Häuschen aus. Er, der früher nie einen Hobel zur Hand
genommen hatte, verdingte sich jetzt mit vielen anderen bei der
Kompany als Schiffszimmermann und erhielt als solcher täglich vier
Dollar und freie Beköstigung. Er mußte jedoch die ganze Woche dort
arbeiten und kam nur Sonntags zu uns heim. – Ein früherer deutscher
Hotelbesitzer ging als Schiffskoch, ein anderer als Diener usw.;
kurz, jeder, der leben wollte, mußte hart arbeiten lernen.

		In jener traurigen, schweren Prüfungszeit kam unsere älteste
Tochter, Emilie, die ich bei meiner Abreise von Deutschland im
Pensionat zu G. zurückgelassen hatte, hier an. Mit einer
befreundeten Familie war sie hierher gereist. Ich hatte also an
meinen zwei Kindern Gehilfinnen, die ich recht gut gebrauchen
konnte. Um mir nämlich etwas zu erwerben, fing ich nochmals an,
Reisende zu beherbergen.

		Andere bauten wohl auch ihre Häuser wieder auf, wir aber hatten
keine Lust dazu.

	
		
		14.

		Eines Tages kam der Direktor der Kompany in unser Häuschen und
machte meinem Manne den Vorschlag, hinüber auf die entgegengesetzte
Hafenseite zu ziehen; er wolle ihm gern wieder aufhelfen, uns dort
ein kleines Häuschen überlassen und dazu ein Stück Land uns geben,
worauf wir eine Kaffeeplantage anlegen könnten.

		Obgleich das Häuschen recht beschränkt im Raume war, nahmen wir
den Vorschlag dankbar an und quartierten uns in dem Häuschen ein,
frohen Herzens, wieder ein unbestrittenes [bookmark: page67] Eigentum zu besitzen.
Immerhin war es ein Anfang zum Besseren und wir durften hoffen,
allmählich wieder wirtschaftlich vorwärts zu kommen.

		Der Direktor borgte uns Bretter, woraus wir uns eine Küche und
ein größeres Haus herrichten lassen sollten. Mein Mann aber baute
selbst, und unsere Töchter leisteten ihm Handlangerdienste. Dann
bebauten wir ein hübsches Stück Feld mit verschiedenen
Kartoffelarten, die in Deutschland unbekannt sind, pflanzten
Platanen, Bananen und allerlei andere tropische Früchte. Einen
halben Morgen bepflanzten wir mit Ananassen, die hier schon
innerhalb zwei Jahren Früchte tragen.

		Die Ernte hört in diesen Gegenden nie auf. Bananen und Platanen
sind das ganze Jahr zu haben; ebenso frische Kartoffeln. Von diesen
gräbt man nach Bedarf aus der Erde, bedeckt die Wurzeln wieder
leicht mit Acker und in kurzer Zeit bilden sich neue Knollen.

		Auch pflanzte ich Kaffee und Kakaobäumchen. Zwar blühten diese
im dritten Jahre, aber Früchte davon sollte ich nicht ernten. Ein
neues Mißgeschick brachte mich um den Erfolg meiner Tätigkeit.

		Im dritten Jahre, als wir einer besseren Zukunft hoffnungsvoll
entgegen sahen – wir konnten Schulden bezahlen und unsere häusliche
Einrichtung verbessern und verschönern – kamen auf einmal mehrere
Schiffe mit Landpiraten oder Flibustiern unter Führung eines
Generals mit Namen Walker auf unsere Hafenseite und landeten
daselbst. Sie kamen aus den Staaten Nordamerikas und hatten die
Absicht, Nikaragua zu erobern. Die Kompany mußte sie ins Innere des
Landes schaffen, und dies ging bei der großen Zahl von Menschen nur
langsam von statten, weshalb wir das »Vergnügen« genossen, diese
aus allen Herren Ländern zusammengewürfelte Bande in nächster
Nachbarschaft zu haben. Auf die andere Seite des Hafens, wo die
Stadt lag, durften diese Leute nicht kommen. Sie bestürmten uns mit
Bitten, ihnen Speise und Trank zu verschaffen. Ich sah mich also
genötigt, wieder zu kochen und zu braten; alles aber, was die Leute
verzehrten, bezahlten sie bar, und es kam keine Unordnung vor.
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		Im Hafen lagen mehrere englische und amerikanische
Kriegsschiffe, mit deren Kapitänen und Offizieren wir täglich
freundschaftlich verkehrten. Diese hielten strenge Wacht über
unsere Plantage. Dies wußten die Flibustier und wagten nicht, uns
zu belästigen. Trotzdem schlief ich mit meinen Töchtern stets
bewaffnet in unserem kleinen Hause; ebenso Trautmann im großen.

		Eines Tages brannte meine Küche zur Hälfte nieder; doch war der
Schaden nicht bedeutend, da es eigentlich nur eine Art Schuppen
gewesen war. Ich mußte mich mit dem stehengebliebenen Reste
behelfen, bis all unsere Kostgänger per Dampfer weiter expediert
worden waren.

		In dieser Zeit hatten wir viel Geld verdient. Trautmann fing
gleich an, mir eine Küche zu bauen. Das Gerüst war so groß, daß ich
beschloß, mein kleines Wohnhaus als Küche, und das neue Gebäude als
Wohnhaus für mich und meine Töchter zu benützen.

		So geschah es auch. Gustav errichtete mir ein hübsches Haus mit
großen, bunten Glasfenstern und einer schönen Tür, die direkt in
den Garten führte. So wohnten wir nun ganz komfortabel.

		Der Garten war wirklich prächtig; denn ich hatte mir die
schönsten Blumen und Gewächse von den Nachbarinseln Jamaika,
Providence, Korn-Island usw. verschafft. Jede Gelegenheit, eine
schöne Pflanze, eine schöne Blume zu bekommen, wurde von mir
freudig und eifrigst benützt, und alle, die unseren Garten sahen,
fanden ihn reizend und zum Entzücken schön. Manches Bukett wanderte
auf die Kriegsschiffe zur Freude unserer Freunde, der Offiziere,
die sich bei uns stets wohl und gemütlich fühlten. Durch die
Flibustier erlitt dieser Verkehr aber eine Störung; denn diese
gaben der Kompany die Dampfboote nicht zurück, und dadurch wurde
die Verbindung mit Kalifornien unterbrochen. Es kam auch ein neuer
Transport Flibustier, mit denen sich die Geschäfte nicht glatt
abwickeln ließen. Nun wurden aber die ersten Flibustier im Innern
des Landes von der Gesellschaft im Stiche gelassen; es fehlte ihnen
an Geld und Proviant. Sie fingen an zu rauben, und die
Zuchtlosigkeit riß unter ihnen so ein, daß sie sengten, plünderten
und zerstörten. Zuletzt hörte alle Disziplin auf. Die Vorräte an
Pulver [bookmark: page69]
explodierten und manches Schiff flog zertrümmert in die Luft. Man
brachte verstümmelte und halbverbrannte Leute zur Pflege in unser
Haus. Es war ein entsetzliches Wimmern und ein grenzenloses
Elend.

		Mit ihrem General Walker langten die ersten Flibustier nochmals
unter großem Tumult auf unserer Hafenseite an. Sie wollten hier
abwarten, bis sie Unterstützung, Proviant usw. erhielten.

		Statt dessen erschien ein großes, amerikanisches Kriegsschiff
und nahm alle samt ihrem General gefangen. Es wurde eine förmliche
Menschenjagd abgehalten. Ein empörender, schrecklicher Anblick für
uns. Viele der Verfolgten flüchteten zu uns, hier Schutz und Hilfe
suchend, die wir ihnen nicht gewähren durften. Sie versteckten sich
in unsere Plantage und sprangen bis an den Kopf in den Sumpf, um
sich zu verbergen. Ich brachte ihnen Essen und tat zu ihrer
Rettung, was ich zu tun imstande war. Schließlich wurden jedoch
alle gefangen. Die meisten von ihnen waren nur verführt und
irregeleitet worden. Viele stammten aus besseren Familien. Unter
diesen waren zwei, die wir näher kennen gelernt hatten, ehe sie in
das Innere des Landes gezogen waren, nämlich der Hauptmann von
Schlichting und sein Leutnant; beide deutscher Abkunft. Sie hatten
uns das Versprechen gegeben, sich von dem ganz verfehlten
Unternehmen los zu machen. Es waren edle und liebenswürdige Männer.
Hauptmann von Schlichting hatte aus eigenen Mitteln die Kompagnie
gebildet, deren Führer er war. Diese beiden Freunde flogen mit
ihrem Dampfboot in die Luft, und wir haben nur Stücke von ihnen
wiedergesehen. Das Kriegsschiff beförderte alle Gefangenen nach
Norden.

		General Walker fiel später nochmals bei einem ähnlichen,
mißglückten Unternehmen in Honduras ein und wurde dort
erschossen.

		Damit endeten diese kläglichen Expeditionen von
eroberungslustigen Gesellschaften mit ihren abenteuerlichen
Plänen.

		Durch die geschilderten Ereignisse war unsere Existenz schon
gefährdet worden. Unsere Lage verschlimmerte sich aber noch mehr,
als die Kompany aufgelöst wurde, die meinem Manne bisher Arbeit und
Verdienst gegeben hatte. Wir lebten nun [bookmark: page70] von unseren Ersparnissen und
den Erzeugnissen der Plantage. Das Dasein gestaltete sich immer
kümmerlicher für uns.

		Nach schwerem innerem Kampfe entschloß ich mich, für die
Offiziere der im Hafen ankernden Kriegsschiffe zu waschen, um mir
dadurch etwas zu verdienen. Wie peinlich es mir war, den Herren
unsere traurige Lage zu entdecken, und wie schwer es mir wurde,
mich dieser scheinbar erniedrigenden Arbeit zu unterziehen, daß
weiß Gott allein.

		Die Herren taten alles, um mir über das beschämende Gefühl
hinwegzuhelfen und erwiesen mir noch mehr Achtung als zuvor.

		Unter Beihilfe meiner Töchter wusch ich also; aber die Arbeit
wurde uns doch blutsauer, und sie kam uns schwerer vor, als jede
bisherige Beschäftigung. Dabei besuchten die Offiziere nach wie vor
unser Haus und halfen sogar manchmal im Scherz. Sonntags schickten
sie ein Boot, um uns zum Gottesdienste abzuholen und luden uns zum
Diner ein. Kurz, die Herren machten in ihrem Benehmen gegen uns
nicht den geringsten Unterschied und bezahlten die Wäsche gut, für
ein Dutzend Hemden 2½ Dollar. Mit diesem zwar mühevollen, aber doch
nicht unbedeutenden Verdienste konnten wir uns weiterhelfen.

		Trautmann arbeitete auf dem Felde und brachte uns Fische und
Austern, deren es in Menge dort gab, zur Mahlzeit.

		Fünf Jahre lebten wir in dieser Weise; erwarben das nötigste zum
Dasein, konnten aber für die Zukunft nichts zurücklegen. Von der
Außenwelt waren wir abgeschnitten, lebten aber doch nicht ganz
einsam. Die Woche verging stets unter harter Anstrengung. Die
Sonntage widmeten wir vollständig der uns dringend notwendigen
Ruhe. Gegen Abend stiegen wir hinauf zum Belvedere unseres neuen,
großen Hauses, labten uns an der herrlichen Fernsicht über die
Mündung des San Juan ins weite Meer hinaus, wo manch befreundetes
Schiff in Sicht lag und hißten zur Begrüßung unserer dortigen guten
Freunde unsere Flagge auf. Auch unser Abendbrot verzehrten wir dort
oben und schwelgten im Genüsse eines mosquitosischen Abends. Der
würzige Duft von Limonen, Orangen und andern blühenden Bäumen
erfüllte die Luft, die wir mit [bookmark: page71] Entzücken atmeten. Über uns der wolkenlose,
tiefblaue Himmel mit den prachtvollen Sternbildern war herrlich
anzuschauen. Es ist etwas wunderbares um den tropischen
Abendhimmel, von dem man in Europa kaum eine Ahnung hat.

		Ja, ein Zauberland kann man dieses Küstenland nennen, reich
gesegnet vom Himmel. Hier gibt es ein Blühen und Ernten ohne
Aufhören; hier findet man die köstlichsten Früchte jahraus und
jahrein; hier stehen die tropischen Zierpflanzen, die man in Europa
nur in Treibhäusern als Topfgewächse kennt, in Gestalt von
blühenden Bäumen vor uns. Magnolien und Wachsblumen blühen in den
Wäldern, wo die Bäume guirlandenartig umrankt werden von bunten
Lianen und anderen farbenprächtigen Schlingpflanzen. Aber all diese
Pracht und Herrlichkeit ist mit Gefahren und Unbequemlichkeiten
aller Art verbunden. Ich erwähne hier nur die Schlangen, Skorpione,
Taranteln, Muskitus. Am schlimmsten sind aber die Sandflöhe, vor
denen man sich nicht genug hüten kann, da sie sich durch die
Strümpfe in die Füße, am liebsten aber unter die Nägel der Zehen
eingraben.

		Das Tierchen ist winzig klein, wie ein Staubkörnchen und
verursacht, sobald es eingedrungen ist, Jucken. Achtet man bald
darauf und gräbt man mit einer Nadel sofort den kleinen Unhold aus,
so schmerzt die Stelle wohl einige Tage, es entstehen aber weiter
keine nachteiligen Folgen. Versäumt man dies jedoch und läßt man
das Insekt erst seine Eier legen, so schwillt die Zehe alsbald an
und wird blau. Das Tier sitzt nun so tief, daß es unmöglich ist, es
herauszubekommen. In einigen Tagen bildet sich ein erbsengroßes
Säckchen, das nun leicht entfernt werden kann und entfernt werden
muß, da es Tausende von Eiern enthält, von denen jedes einzelne
größer ist, als das alte Tierchen. Wird diese Operation verabsäumt,
so geht das Fleisch unter dem Nagel in Fäulnis über, der Nagel löst
sich schmerzhaft ab und man verliert nicht selten ein ganzes Glied
der Zehe.

		Ich mit meinen Kindern hielt jeden Tag genaue Untersuchung, und
wir bohrten oft bis fünfzig dieser Plagegeister aus unseren Füßen.
Trautmann, der weniger aufmerksam verfuhr, verlor die meisten
seiner Zehennägel. [bookmark: page72]

		Früh morgens vor dem Ankleiden mußten wir erst alle unsere
Kleidungsstücke genau untersuchen und ausschütteln, um das
Ungeziefer daraus zu vertreiben, ehe wir sie in Gebrauch nehmen
konnten. Oft machten wir des Nachts mit Licht Jagd auf Skorpione,
Schlangen oder Santa-Fee. Man gewöhnt sich auch daran und schläft
ruhig weiter.

		Im Hafen wimmelte es von Alligatoren. Während wir badeten, mußte
eines von uns immer mit dem Stocke am Ufer stehen und die
Ungeheuer, die glücklicherweise sehr feig sind, verscheuchen. Einst
hätte ich dies beinah verpaßt. Als ich mit jemand plauderte, sah
ich plötzlich einen Alligator mit offenem Rachen, kaum sechs
Schritte von meinen Kindern entfernt, auf diese losgehen. Es gelang
mir aber noch, das Ungetüm von seinem Raubzuge abzubringen.

		Ein Stück seitwärts unseres Hauses war ein kleines Eiland,
Alligator-Island genannt. Dort lagen diese Reptile zu hunderten in
der glühenden Mittagsonne neben- und übereinander. Mein Gustav fuhr
zum Spaß manchmal auf einem kleinen Kahne in die Nähe und gab einen
Flintenschuß ab in den lebendigen Hügel, der aussah, als bestehe er
aus übereinander geworfenen Baumstämmen. Im Nu stoben die Tiere
auseinander und stürzten sich blitzschnell ins Wasser. Ich schwebte
dabei immer in Angst, das leichte Boot könne durch die starke
Bewegung des Wassers umschlagen und der Scherz könne sich in
traurigen Ernst verwandeln.

	
		
		15.

		Um diese Zeit fiel in Nicaragua ein schwerer Wolkenbruch. Alle
Flüsse, die von dort kommen, nimmt der große San Juan auf, der sich
in unseren Hafen ergießt. Dieser Strom trat aus seinem Bett, ging
mitten durch den Hafen und näherte sich unseren Häusern. Das Land
wurde fortgespült und am seichten Strande, wo wir sonst badeten und
unsere Wäsche schweiften, stieg das Wasser höher und höher, so daß
es eine Tiefe von zwanzig Fuß und darüber erreichte. Die Häuser
wurden unterwaschen und wir schwebten in großer Gefahr. Da sandten
uns die Schiffe Balken, um die Häuser zu stützen. Nun trat [bookmark: page73] auch das Meer
auf der anderen, uns gegenüber liegenden Hafenseite, wo unser Land
und die Häuser der Kompany auf einer etwas höher gelegenen
Landzunge sich befanden, aus seinen Ufern und überschwemmte alles,
so daß wir bald das Krachen der einstürzenden Gebäude hörten und
ringsum nichts mehr zu sehen blieb, als die tosende See.

		Unsere drei Häuser umschlossen einen nach vorn offenen Hof. Wir
legten Bretter, um von einem Gebäude ins andere gelangen zu können.
Da diese hoch auf Pfählen gebaut waren, half die Vorkehrung eine
Zeitlang. Meine Küche stand schon schief, während ich noch darin
kochte. Endlich half all unser Ringen mit dem Elemente nichts mehr;
unsere Häuser begannen zu krachen und bald lag das neueste auf der
Seite. Wir mußten auf die Boote flüchten und uns nach dem gegenüber
liegenden Städtchen begeben. Binnen kurzer Zeit war die Stelle, wo
unser blühendes Heim gestanden hatte, eine einzige große
Wasserfläche, nur kenntlich an einzelnen hervorragenden
Baumwipfeln.

		Alles, was wir binnen fünf Jahren mit unsäglicher Mühe im
Schweiße des Angesichts geschaffen und erworben hatten, war
wiederum vernichtet. Dumpfe Verzweiflung ergriff uns, denn wir
waren heimatlos und wußten nicht, was wir beginnen sollten.

		Mein Mann hatte zwar eine Anzahl Bretter retten können, aber was
nützten uns diese? Früher war der Ort blühend und wohlhabend
gewesen; nun herrschte die bitterste Armut daselbst, denn es gab
weder Arbeit noch Geschäfte. Viele Einwohner, die noch Mittel
besaßen, zogen fort aus dieser Gegend und die Häuser standen leer.
Es war deshalb kein Wohnungsmangel, aber womit sollten wir das
Leben fristen? Dennoch haben wir zwei Jahre an diesem Orte
aushalten müssen, oft mit der bittersten Not ringend.

		Trautmann legte eine kleine Schmiede an und reparierte für die
Neger Gewehre, die zur Jagd gebraucht wurden. Er nahm überhaupt
jede Arbeit an, die ihm Verdienst brachte; aber zuletzt konnte
niemand mehr etwas bezahlen. Noch immer wusch ich mit den Töchtern
für die Offiziere der Kriegsschiffe; bald mußten diese jedoch ihren
Hafenplatz bei uns verlassen, da er durch den Durchbruch des Meeres
so versandet war, daß [bookmark: page74] ihn Schiffe nicht passieren konnten. Sie
mußten außerhalb des Hafens auf offener See bleiben und nur kleinen
Booten war die Einfahrt möglich.

		Nachdem sich die letzten Schiffe entfernt hatten, traten zwei
Jahre allgemeiner, großer Not ein. Ein Fahrzeug aus Granada brachte
zwar mitunter Lebensmittel: Kaffee, Zucker und Mehl, aber der
Notstand wurde dadurch nicht beseitigt. Einmal tauchte auch das
Gerücht auf, Franzosen und Amerikaner würden einen Kanal bauen in
der Hoffnung, dadurch Menschen herbeizuziehen. Leider wurde aus
diesem Plane nichts.

		Wir konnten unter diesen traurigen Verhältnissen hier nicht
länger bleiben und waren entschlossen, gegen den Untergang aufs
neue zu kämpfen und selbst unser Leben einzusetzen. Für unser
Fortkommen zeigte sich nur ein Ausweg.

		Weil der nach Kalifornien gehende Strom der Auswanderer, der
sonst Greytown berührte, ins Stocken gekommen war, geriet eine
amerikanische Gesellschaft auf den Gedanken, von Navy-Bay, einem
neu entdeckten Hafen an der Mündung des großen Flusses Chagres,
eine Verbindung mit Kalifornien herzustellen. Bis jetzt hatte nur
ein unansehnliches Städtchen Chagres an dem Meere existiert, wo
teilweise der große Strom mündete. An diesem Orte landeten die
großen Auswanderungsschiffe auf ihrem Wege nach Kalifornien, und
wohin ich im Jahre 1848 fast unfreiwillig auch gelangt wäre. Die
Reisenden waren von da aus genötigt, weiter nach Panama den Weg in
Booten der Eingeborenen auf dem Flusse zu wählen; ebenso die von
Panama nach Chagres zurückkehrenden. Diese Reise war aber nicht nur
sehr anstrengend, sondern auch gefährlich, weil die Eingeborenen
wild, habgierig und räuberisch sind. Viele, mit Geld beladene
Reisende gingen hier spurlos verloren.

		Die neugegründete Kompany nahm ein Stück Land an dem neuen,
großen Hafen in Besitz und nannte es Korallenland, später nach dem
Entdecker Aspinwall. Man baute Hütten und warb Menschen aus allen
Himmelsrichtungen für den Bau einer Eisenbahn durch den Sumpf und
das Chaos des Urwaldes. Tausende kamen herbei, namentlich Chinesen
und meldeten sich zur Arbeit, die sehr gut bezahlt wurde. Aber nur
wenige ernteten den Lohn ihrer Mühe, denn sie starben dahin wie die
[bookmark: page75] Fliegen.
Die Miasmen der Sümpfe und die Tropenglut richteten furchtbare
Verheerung unter den Arbeitern an. Die Lücken wurden aber rasch mit
neuen Ankömmlingen wieder ausgefüllt; denn es wurde freie Überfahrt
nach Kalifornien zugesichert. Das zog. Trotz aller Hindernisse und
Widerwärtigkeiten wurde die Straße hergestellt, aber Tausende
liegen am Wege begraben.

		Seit 1864 führt eine Eisenbahn die 68 Meilen lange Strecke von
Aspinwall bis Panama. Der Bau war eine Riesenaufgabe, aber der
praktische Sinn und die Ausdauer der Amerikaner überwanden alle
Schwierigkeiten.

		In Aspinwall wurden Maschinenfabriken angelegt und bei hohem
Lohn und vollständiger Verpflegung Arbeiter angenommen. Leider war
dieser Ort ein offenes Grab für die Arbeiter und der Tod forderte
zahlreiche Opfer. Trotzdem suchten alle armen Bewohner Greytowns
hier Rettung aus ihrer hilflosen Lage. Sie hatten keine andere
Hoffnung.

		Auch Trautmann entschloß sich, um uns vor dem Verhungern zu
bewahren und selbst wieder tätig zu sein, in Aspinwall Arbeit zu
suchen. Es blieb ihm keine andere Wahl; entweder mußten wir in
Greytown verhungern oder mein Mann mußte in Aspinwall sein Leben
aufs Spiel setzen. Jeden Monat ging ein Postdampfer dorthin ab. Wir
brachten nur soviel zusammen, um für Trautmann die Überfahrt zu
bezahlen; mir und den Kindern blieb noch ein halber Dollar übrig.
Es war eine überaus schmerzliche Trennung, als mein Gustav
abreiste. Wir dachten: auf Nimmerwiedersehen!

		Nach dreitägiger Fahrt kam Gustav glücklich in Aspinwall an,
erhielt aber bei der Kompany keine Arbeit, da ihm Übung und
Geschick zu den Bauten und zu der Beschäftigung in den
Maschinen-Werkstätten fehlten. Überhaupt bevorzugte man bei der
Anstellung die Amerikaner.

		Von Kummer und Sorgen gebeugt ging Trautmann in ein Hotel. Da
traf es sich, daß daselbst der Steward erkrankt war und bald nach
der Erkrankung starb. Gustav bekam zum Glück den Posten. Auch der
Koch starb, und mein Mann versah dessen Stelle, bis sich ein
anderer fand. So verging für Trautmann ein ganzes Jahr in Not,
Elend und Krankheit. Zurückkehren wollte er nicht. [bookmark: page76]

		Endlich gelang es einem Schiffskapitän durch Fürsprache beim
Direktor der Kompany für Trautmann eine Anstellung zu erwirken. Der
Kapitän hatte uns in dem Plantagenleben kennen gelernt und war uns
freundlich gesinnt. Als Wärter des Leuchtturms erhielt Gustav
monatlich 75 Dollar, was bei dem teuren Lebensunterhalte nicht viel
sagen wollte. Hiervon schickte er uns jeden Monat 25 Dollar.
Später, als seine Kenntnisse, seine Anstelligkeit und
Geschicklichkeit sich geltend machten, übertrug man ihm andere
Ämter mit größerem Verdienste. Das Klima war ihm nicht nachteilig;
denn er war bereits daran gewöhnt.

		In dieser Zeit war eine Familie von Greytown nach dem drei
Seetagereisen entfernten Solt-Creck übersiedelt. Wir, namentlich
aber Emilie, waren mit der Familie aufs innigste befreundet. Diese
Freunde bestürmten mich nun mit Bitten, meine Tochter einige Wochen
zu ihnen gehen zu lassen. Mit schwerem Herzen gab ich die
Einwilligung hierzu, da ich das Vorgefühl hatte, ich würde mein
Kind nie wiedersehen. Diese Ahnung hatte sich auch erfüllt. Meine
Emilie lernte dort einen Spanier, namens Alvaredo, kennen, der
Gouverneur des zum Gebiete von Costa-Rica gehörigen Ortes war. Er
warb um ihre Hand, und sie verheiratete sich mit ihm. Da er seinen
Posten nicht verlassen durfte, wurde die Hochzeit dort gefeiert.
Bald nachher erhielt er seine Versetzung nach Golfo-Dulce,
Costa-Rica, und nie habe ich Emilie wiedergesehen.

		In jener Zeit hat mein Mutterherz schwer gelitten und die Wunde
ist jetzt noch nicht vernarbt. Doch, genug hiervon! Ich weiß nur,
daß es meiner Tochter gut geht, und daß sie vier Söhne hat, von
denen zwei auf der Schule zu Karthago sind.

		Mit meiner braven, mutigen und treuen Anna war ich von da an
wieder allein. Ich kränkelte oft und bekam schließlich einen
Schlaganfall, der mich sieben Monate ans Krankenlager bannte. Die
arme Anna hatte nun meine Pflege, das Hauswesen, Wäsche usw. allein
zu besorgen. Oft mußte sie ganze Nächte bei mir wachen, worin sie
allerdings nach amerikanischer Sitte von den Nachbarn treulich
unterstützt wurde. Auch diese Krankheit überstand ich und erholte
mich allmählich wieder. [bookmark: page77]

		Nach zweijähriger Abwesenheit überraschte uns eines Tages mein
Mann, der nun festen Fuß in Aspinwall gewonnen hatte und uns
abzuholen kam.

		Die Direktion hatte uns eine Familienwohnung herrichten lassen,
weil ihr die Ansiedlung der Weißen höchst erwünscht war. Jedoch
ließ sich nur selten ein Europäer dort nieder.

		Wir freuten uns der Wiedervereinigung nach jahrelanger Trennung
und zogen frohen Herzens von dem Orte, wo wir so viele Trübsale
erfahren hatten. Endlich hatten wir Aussicht auf bessere
Zeiten.

		Unsere hübsche, bequeme Wohnung richteten wir gemütlich ein. Der
Gehalt meines Mannes stieg höher, so daß wir ein reichliches
Auskommen hatten. Die oberen Beamten waren gebildete Leute; sie
suchten unseren Umgang, und wir kamen schnell in angenehmen,
geselligen Verkehr, der in jeder Beziehung sehr vorteilhaft für uns
war. Zu den Begünstigungen, deren wir uns erfreuten, gehörte auch
freie Fahrt nach Panama. Wir machten jede Woche einmal Gebrauch
davon und wurden nie müde, die entzückende Aussicht zu genießen,
die eine solche Fahrt darbietet.

		Die alte spanische Stadt am stillen Ozean ist eigentümlich
gebaut, sehr hübsch und hat lebhaften Verkehr. Der Hafen ist einer
der belebtesten und größten der Welt. Es ankern hier alle großen
Seedampfer mit Passagieren für San-Franzisko, Kalifornien,
Südamerika, Chile, Valparaiso, Costa-Rica, Guatemala, Neu-Granada,
China und Australien.

		Die Reise von Aspinwall nach Panama über den Isthmus ist
wunderbar schön. Hier wachsen die herrlichsten Palmen, und man
sieht Wälder, deren Bäume in leuchtendem Blütenschmucke prangen von
märchenhaft blühenden Schlingpflanzen durchzogen. Dazwischen stehen
malerisch verstreut die Hütten und Dörfer der Eingeborenen. Diese
Hütten sind meist bloße Schuppen, aus vier Pfählen mit einem Dache
von Palmenblättern bestehend. Abseits davon sind Hängematten
angebracht. Der offene Feuerherd befindet sich mitten in der Hütte.
Die Trinkgefäße sind von Calabassen, einer großen, kürbisähnlichen
Frucht hergestellt. Diese Früchte werden in der Mitte zerschnitten,
ausgehöhlt und die Schalen teils als Trinkgeschirre, [bookmark: page78] teils als Waschgefäße
benützt. Man wählt zu diesem Zwecke die größten und flachsten
Früchte aus.

		Das Brot bereiten die eingeborenen Amerikaner aus Mais, den sie
in Lauge erweichen, dann so lange auf einem flachen Steine mit
einer Steinrolle reiben, bis Brei daraus entsteht, wovon sie mit
einer eigenen Geschicklichkeit der bloßen Hand flache Kuchen
schlagen, diese auf einer Platte aus gebranntem Ton so lange ans
Feuer halten, bis sie gar geröstet sind. Solche Kuchen, Tortilla
genannt, benützen sie bei den Mahlzeiten zugleich als Teller, legen
darauf ihr getrocknetes und an einem Stäbchen geröstetes Fleisch,
das ganz schmackhaft ist, ihre Uriolen, d. h. braune Bohnen, ein
bei ihnen unvermeidliches Gericht, und Bananen, trinken aus
Calabassen ihren selbstbereiteten Kakao und zuletzt wird von ihnen
der Teller verzehrt, so daß kein Gefäß zum Abwaschen übrig
bleibt.

		Das Kostüm der Frauen ist äußerst bescheiden. Sie tragen nämlich
nur ein Stück Zeug um die Lenden geschlungen, wenn sie am Flußufer
ihre Wäsche waschen. Ebenso einfach sind die Männer gekleidet. Die
Missionäre eifern gegen diese Sitte oder vielmehr Unsitte;
teilweise auch mit Erfolg; denn viele Männer tragen bereits
baumwollene Hemden und Hosen. Natürlich werden auch die Weiber dem
paradiesischen Kostüm untreu und kleiden sich ähnlich den
spanischen Trachten in Greytown, die ich bereits beschrieben habe.
Niemals aber darf bei Männern und Weibern der Panamahut fehlen.
Hals, Arme und Finger sind mit Schmuck aus gediegenem Golde
bedeckt, das man den armen, aus Kalifornien zurückkehrenden
Arbeitern abgenommen hat.

		Für unseren Hausbedarf machten wir alle Einkäufe in Panama, weil
da alles billiger war. Auch fanden wir dort eine Familie wieder,
die uns in Nicaragua schon befreundet gewesen. Das war für uns sehr
angenehm.

		Auf einer Fahrt nach Panama lernten wir später auch einen
englischen Geistlichen mit seiner Familie kennen. Er kam aus
England, um in Panama sein Amt als anglikanischer Pastor auszuüben.
Es war eine sehr liebenswürdige Familie. Die erwachsene Tochter
schloß sich sogleich an Anna. Der Pastor war der Sohn eines Lord
und die Frau stammte aus einer vornehmen Familie Neufundlands.
[bookmark: page79]

		Mit diesen zwei Familien pflegten wir höchst schätzbare
Beziehungen. Unsere Anna blieb öfters einige Tage bei der einen
oder andern Familie, und ihre Freundinnen erwiderten diese Besuche
in gleicher Weise.

		In Aspinwall erging es uns recht gut. Mein Mann hatte 120 Dollar
monatlich Einkünfte. Binnen zwei Jahren hatten wir uns völlig
wirtschaftlich erholt. Wir schafften uns ein Piano-Melodium an, um
des Abends, wo hier das Leben erst eigentlich beginnt, unsere
geliebte Musik zu pflegen. In dieser Tageszeit – bis nachts 2 Uhr –
macht und empfängt man Besuche; denn am Tage ist die Hitze fast
unerträglich.

		Die Regenzeit dauert hier von Ende März bis Ende Dezember. Es
regnet nicht beständig, aber täglich. Oft besteht der Niederschlag
nur in einer kurzen Douche, manchmal wird er auch Wolkenbruch
artig. Nach dem Regen lacht der Himmel wieder heiter. Ende Dezember
tritt die trockene Jahreszeit ein, die drei Monate andauert.
Während dieser Zeit fällt kein Tropfen Regen, der heiße Passatwind
weht, und in der ungesunden, drückenden Luft erschlaffen Menschen
und Tiere; die Erde bekommt breite Spalten, Brunnen und Quellen
versiegen und oft tritt Mangel an Wasser ein. An alle diese
Kalamitäten gewöhnt man sich mit der Zeit. Allen gelingt dies
freilich nicht.

		Die meisten Familien der Beamten und Professionisten Aspinwalls
wohnen des ungesunden Klimas wegen in den Nordstaaten Amerikas und
besuchen ihre Väter und Gatten nur ab und zu auf kurze Zeit. Die
Aspinwaller erhalten alle zwei Jahre einen Urlaub von sechs
Monaten, um ihre, nördlich wohnenden Familien zu besuchen, frisches
Blut zu gewinnen und neue Kräfte zu sammeln.

		Wir hatten keine Angehörige im Norden und blieben daher
beständig in Aspinwall. Infolge des ununterbrochenen Aufenthaltes
in dem tropischen Klima litt auch unsere Gesundheit Schaden. Alle
waren wir leberleidend und bekamen das böse Chapres-Fieber, Anna
sogar die Wassersucht. Trotz der besten Pflege und kräftiger,
diätischer Kost konnten wir auf längere Zeit dem Einflusse des
ungesunden Klimas nicht widerstehen. Mein Gustav mußte oft seine
Arbeit vernachlässigen, aber man schonte ihn nach Möglichkeit. Die
Freude, zu sehen wie wir [bookmark: page80] wirtschaftlich vorwärts kommen, hielt uns
aufrecht. Konnten wir doch jeden Monat 50 Dollar in unsere
Sparkasse legen.

		In dieser Zeit brach der Krieg zwischen den Nord- und Südstaaten
aus, der vier Jahre währte, und als der Norden Sieger blieb, verlor
der Süden den Reichtum mit seinen Negern und Sklaven. Diese mußten
ums tägliche Brot arbeiten und es gab keinen Mangel an
Arbeitern.

		Alle Produkte in Texas stiegen im Werte, z. B. die Baumwolle um
50 Prozent, so daß bei Gustav der heiße Wunsch erwachte, ein
besseres Klima aufzusuchen, eine Farm daselbst zu erwerben, um
nochmals bei Gesundheit und Rüstigkeit schaffen und wirken zu
können. Man riet ihm eindringlich davon ab, plötzlich das
Tropenland mit der Region des Nordwindes zu wechseln; aber alles
Zureden half nicht. Mein Gustav ließ sich von seinem Vorhaben nicht
abbringen.

	
		
		16.

		Im Jahre 1866 verließen wir Aspinwall und segelten mit einem uns
bekannten Kapitän Neuyork zu. Es war eine ominöse, schlimme Fahrt.
Als wir zwei Tage auf der See waren, erkrankte der Kapitän am
Chagres-Fieber und lag besinnungslos darnieder. Einige Tage später
erkrankten die beiden Steuermänner und sechs Matrosen, zuletzt der
Koch und der Proviantmeister. Außer drei Passagieren blieben nur
zwei Matrosen auf den Füßen. Ich mußte kochen, Anna übernahm die
Krankenpflege und Trautmann nahm sich der Leitung des Schiffes an.
Wir befanden uns in einer schrecklichen Lage; denn wir wußten
nicht, ob wir den richtigen oder einen falschen Kurs einschlugen,
und die Patienten brachen in die wildesten Phantasien aus.

		Der arme Kapitän schleppte sich, sobald er die Besinnung wieder
erlangt hatte, aufs Deck, um nachzusehen, ob das Schiff richtig
geleitet wurde, kroch aber bald wieder in seine Koye hinunter, weil
er sich nicht aufrecht erhalten konnte.

		Eines Tages stürzte plötzlich einer der gesund gebliebenen
Matrosen in die Kajüte des Kapitäns und rief mit verstörtem,
blassem Gesicht: »Kommt schnell um Gottes willen herauf, sonst
gehen wir zu Grunde! Eine Wasserhose steht über uns.« [bookmark: page81]

		In Fieberhitze und wirr im Kopfe eilt der kranke Kapitän aufs
Deck; ihm folgten einige andere Kranke der Mannschaft. Durch einen
heftigen Ruck und durch den Druck aller schleunigst aufgesetzten
Segel gelang es, das Schiff eine Strecke von der gefährlichen
Stelle fortzubringen. Kaum war dies geschehen, so entlud sich die
Wasserhose auf der Stelle, die wir eben verlassen hatten. Ohne die
Energie des Kapitäns wären wir rettungslos verloren gewesen, denn
ehe die kranken Leute die Rettungsboote hätten lösen und aussetzen
können, wären wir mit dem Schiffe untergegangen.

		In der dritten Woche unserer Reise fingen die Patienten wieder
an, das Bett zu verlassen. Medizin hatten wir reichlich an Bord.
Diese und die bessere Luft trugen dazu bei, daß sich alle Kranken
schnell erholten.

		Am 22. Tage gelangten wir in den Außenhafen Neuyorks.

		Hier wird vom Hafenkapitän und einem Arzte der
Gesundheitszustand der ankommenden Reisenden auf jedem Schiffe
genau untersucht, weil hier Fahrzeuge aus allen Weltteilen
zusammentreffen und die Passagiere zuweilen die bösartigsten
Seuchen mitbringen.

		Unsere Leute nahmen sich zwar möglichst zusammen, kräftig und
gesund zu erscheinen; es gelang ihnen jedoch nicht ganz, die Spuren
der schweren, überstandenen Krankheit unsichtbar werden zu lassen.
Wir mußten daher vier Tage in Quarantäne liegen bleiben.

		Bisher hatten wir auf der ganzen Fahrt guten Wind gehabt, hier
aber vor Anker erhob sich ein furchtbarer Sturm. Unsere Angst war
um so größer, da der Kapitän und der Steuermann das Schiff
verlassen hatten, um ihren Geschäften in der Stadt nachzugehen. Das
Schiff wurde von heftigen Stößen erschüttert und wir fürchteten,
jeden Augenblick vom Anker losgerissen zu werden und angesichts des
Hafens untergehen zu müssen.

		Unsere Befürchtung erfüllte sich jedoch nicht; der Sturm legte
sich und nach vier Tagen kamen wir in den ersehnten, wirklichen
Hafen.

		An einem herrlichen Tage hatten wir Muße, die prächtige Einfahrt
in Neuyork zu bewundern. Es ist ein unbeschreiblich [bookmark: page82] schöner und großartiger
Anblick, den der Welthafen mit seinem Mastenwald und seinen
Tausenden von Fahrzeugen dem Auge darbietet. Zur Linken liegt die
berühmte Riesenstadt, rechts das neue, prächtige Broklin. Keine
Feder vermag den einzig großartigen Eindruck zu schildern, den die
Schönheit der Natur und die Werke der Menschen auf den Einwanderer
beim ersten Anblick machen.

		Am Ziele angelangt, behielten wir unser Quartier auf dem
Schiffe, das auf der Werft lag. Wir frühstückten an Bord, gingen
dann in die Stadt, um ihre Sehenswürdigkeiten zu betrachten,
speisten in irgend einer Restauration und hielten nachträglich
unsere Siesta an Bord. Gegen Abend gingen wir abermals in die
Stadt, besuchten das Theater oder ein Konzert und nahmen den Tee
vor der Nacht in unserem Standquartiere ein.

		Es dauerte lange, ehe wir nach Galveston in Texas befördert
werden konnten. Wir bekamen daher das Hasten und Drängen, das Leben
und Treiben Neuyorks herzlich satt. Anna wurde infolge dieses
ruhelosen Lebens sogar krank, und wir dankten Gott, als endlich
unsere Sachen ins Schiff gebracht waren und wir abreisten. Auf dem
Schiffe fanden wir einen freundlichen, guten Kapitän und eine
angenehme Reisegesellschaft, so daß uns die drei Wochen dauernde
Fahrt nach Galveston nicht lang dünkte.

		Das Schiff war groß, die Kajüte bequem, die Beköstigung
ausgezeichnet und die Bedienung vortrefflich. Es wurde viel
musiziert. Trautmann hatte seine Flöte, wie immer, zur Hand; auch
eine Drehorgel war auf dem Schiffe, bei deren Spiel die Jugend gern
abends ein Tänzchen veranstaltete. Die älteren Passagiere spielten
Karten oder plauderten. Der Kapitän war sehr zufrieden mit seinen
Fahrgästen wie diese mit ihm. Glücklich in Galveston angekommen,
sagten wir ihm alle beim Abschiede herzlichen Dank. Er aber
bedauerte, daß er uns nicht wieder mit nach Neuyork zurücknehmen
konnte.

		Fast die ganze Reisegesellschaft, nur einige Kaufleute aus
Galveston ausgenommen, fuhr mit uns per Flußdampfer der Buffalobay
nach Houston.

		Diese kleinen Dampfer sind höchst luxuriös ausgestattet. Sobald
um sechs Uhr die Sonne untergegangen ist, wird das [bookmark: page83] ganze Schiff, besonders
der große Speisesaal, brillant erleuchtet. Eine lange Tafel ist zum
Souper serviert, das höchst vorzüglich und in jeder Hinsicht aufs
geschmackvollste eingerichtet ist. Die Bedienung wird von
kohlschwarzen Kellnern in schneeweißem Anzuge besorgt. Die Neger
sind ausgezeichnete Bäcker und können vortrefflich kochen, so daß
die feinsten Delikatessen und Backwaren, sowie die reizendsten
Konfitüren nicht fehlten. Freilich ist die Passage teuer; aber man
speist nur einmal, da die Tour schon am nächsten Morgen beendet
wird.

		Wir ließen uns die auserlesenen Speisen köstlich munden. Nach
der Mahlzeit wurde die Tafel sofort, wie mit einem Zauberschlage,
abgeräumt. Man brachte kleine Tische, und wer Lust hatte, setzte
sich hin, um Domino, Schach oder mit Karten zu spielen. Die anderen
plauderten gemütlich, und um zehn Uhr begaben sich alle zur Ruhe in
die Kojen. Auch diese waren höchst sauber und elegant. Leider
spürte ich keine Neigung zum Schlafe. Es überkam mich eine Angst
und Besorgnis, die mich in so hohem Grade beunruhigten, daß mir die
Koje zu eng wurde. Ich ging in den Salon zurück, um mich dort auf
ein Sofa zu legen, fand diese aber sämtlich von schwarzen Kellnern
besetzt. Nun begab ich mich aufs Deck.

		Mein Mann und andere, denen ich meine innere Unruhe entdeckte,
lachten mich aus; nur Anna teilte meine Besorgnis und kam auf das
Deck, um die eigentümliche Fahrt zu beobachten. Der von mächtigen
Bäumen überschattete Fluß wand sich schneckenförmig unter dem Kiele
dahin. Das Schiff war schwer belastet und stieß öfters an Wurzeln
und Baumstämme, die weit in den Fluß hineinragten, so daß es ächzte
und stöhnte. Die Maschine arbeitete schwer und die Nacht war
pechfinster, unheimlich und schauerlich.

		Um elf Uhr begab ich mich zur Ruhe; auch Anna suchte ihre Koje
auf, die über der meinigen lag, und ich hörte sie bereits schlafen,
während ich noch wach lag und den Stößen lauschte, die das Fahrzeug
erzittern machten. Diesen Stößen folgte auch nicht selten ein
sonderbares Knirschen, das mir sehr verdächtig vorkam. Da – eben
hat die Uhr zwei geschlagen – ein Ruck, ein fürchterliches Brechen
und Krachen! Anna fällt aus ihrer Koje herab auf einen Marmortisch
und von da auf [bookmark: page84] den Boden, der bereits mit Wasser bedeckt
ist. Das Schiff lag ganz seitwärts. Es krachte fort und fort. Alles
floh in wilder Hast nach dem Salon. Der stand aber in hellen
Flammen, von den herabgestürzten Petroleumlampen entzündet. Man
schrie in Angst und Verzweiflung, raufte sich das Haar, und draußen
war stockfinstere Nacht. Viele stürmten hinaus, setzten sich auf
die Maschinenräder, fielen ins Wasser und waren in Gefahr, von den
Alligatoren verschlungen zu werden. Andere kletterten auf dem Wrack
herum. Es herrschte eine grenzenlose Verwirrung.

		Trautmann hatte entfernt von uns geschlafen. Als er uns fand,
riß er uns mit sich fort nach dem Ausgange hin; weil aber das
Schiff total auf der Seite lag, so fielen wir immer wieder zu
Boden.

		Nach großer Anstrengung gelang es, das Feuer zu löschen, und der
Kapitän stellte endlich Ordnung auf dem Schiffe her. »Damen und
Kinder in die Boote, Herren bleiben alle zurück, bis jene am Land
sind,« rief er, und so geschah es auch. Nur Anna und ich blieben
zurück, und es gelang dem Kapitän nicht, uns zur schleunigsten
Flucht zu bereden. Er stellte uns vor, das Schiff sei mitten
geborsten und könne jede Minute sinken. Ich aber erklärte, daß ich
lieber mit Gustav und unserer Habe untergehen, als meinen Mann
verlassen wolle. Es prasselte und krachte fortwährend und
schwankend legte sich das Wrack auf die andere Seite, so daß wir
uns kaum aufrecht erhalten konnten.

		Bei Tagesanbruch sahen wir unsere Sachen, Kisten, Möbel und daß
große Piano-Melodium auf dem Wasser schwimmen; einzelne Gegenstände
waren vom Flusse schon fortgetrieben. Was noch erreichbar war,
fischten wir auf und brachten es an Bord. Dann nahmen wir ein Boot
von den sogenannten »Landhaifischen« – Männern, von denen viele
herangekommen waren, um zu stehlen – luden die geretteten Sachen
hinein und fuhren den fortgeschwommenen nach. Mein Mann entdeckte
diese nach kurzer Fahrt leider schon in den Händen der
Strandräuber, die damit beschäftigt waren, die erbrochenen Kisten
zu plündern. Die Beute wurde ihnen zwar abgejagt, aber das Wasser
war in die Kisten und Sachen gedrungen. Die geretteten Gegenstände
nahmen wir mit ans Land und [bookmark: page85] begaben uns einige Meilen von dem Flusse
entfernt nach Häresburg, wo wir in einem Hotel Unterkunft
fanden.

		Es war jammervoll, unsere einst so hübschen Sachen anzusehen.
Eine kleine Leihbibliothek, das Piano, Kleider, Wäsche, Vorräte an
Lebensmitteln – alles war durchnäßt, aufgeweicht, und vieles lag
noch auf dem Grunde des Flusses. Deshalb wandten wir uns an einen
Taucher, und ließen manche Gegenstände aus dem Wasser herauf holen.
Leider war das meiste schon völlig verdorben, z. B. ein Sack mit
200 Pfund feinem Kosta-Rica-Kaffee, der schon fingerlange Keime
hatte.

		Um die Sachen, die sämtlich beschädigt waren, zu trocknen,
mußten wir in dem Hotel einen achttägigen Aufenthalt nehmen, der
sehr kostspielig war. Dann setzten wir unsere Reise nach dem Innern
des Landes per Eisenbahn fort und kamen nach einer langen
Tagesfahrt an den kleinen Ort Brenham, wo wir Rast hielten. Ich
begab mich mit Anna für einige Zeit in ein Kosthaus, während
Trautmann in die Gegend weiterzog, die wir vor siebzehn Jahren
verlassen hatten.

		Wohl fand mein Gustav noch alte Bekannte, alles war aber sehr
verändert. Luxus herrschte auf der einen Seite, bittere Armut auf
der anderen. Durch den vierjährigen Befreiungskrieg der Sklaven war
Texas verarmt; denn die Farmer verloren mit der Befreiung ihrer
Sklaven ihre Arbeitskräfte und ihre Wohlhabenheit. Was nützte ihnen
das viele Land, da sie keine Arbeiter hatten, dieses zu bebauen?
Mancher Farmer, der tausend Acres besaß und hundert bis zweihundert
Neger unterhielt, von denen jeder 800 bis 1000 Dollar kostete,
verlor diese samt deren herangezogenen Kindern plötzlich, ohne jede
Entschädigung. Das war ein harter Schlag für den Süden, der nur
langsam überwunden werden konnte und tiefen Groll gegen den Norden
zurückließ. Die Südländer, an Bequemlichkeit gewöhnt, mußten nun
selbst Haus und Feld bestellen. Die Neger arbeiteten zwar, um sich
den nötigen Lebensunterhalt zu erwerben, aber sie sind von Natur
aus träg; sie wußten keinen Gebrauch von ihrer Freiheit zu machen,
und es fehlte ihnen der innere Trieb, sich ihr Los besser zu
gestalten. Ohne äußere Anregung arbeiten sie nicht. [bookmark: page86]

		Trautmann kaufte in der uns bekannten Gegend eine Farm mit
vollständigem Inventar von einem Amerikaner und kam mit zwei
schönen Pferden für mich und Anna an, um uns auf die neue Farm
abzuholen.

		Unterwegs erkrankte ich derartig, daß ich bei guten Bekannten um
Aufnahme ersuchen mußte. Das veränderte Klima, die ungewohnte Kost,
das anstrengende Reiten und die heftigen Gemütserschütterungen
wirkten so auf mich ein, daß ich mich aller Kräfte bar fühlte. Hier
erfuhr ich auch, daß mein Bruder Eduard, der von uns vor siebzehn
Jahren zurückgelassen worden war, daselbst gestorben sei.

		Gustav und Anna mußten mit dem Gepäckwagen die Reise fortsetzen.
Die guten Bekannten pflegten mich treulich.

		Der ehemalige Besitzer der neuen Farm beabsichtigte, nach
Brasilien auszuwandern und wohnte noch auf seiner früheren
Besitzung. Trautmann nahm daher einstweilen Wohnung in einem unfern
gelegenen Städtchen. Infolge der Sorgen und Anstrengungen wurde
auch er jetzt krank. Ganz gelähmt konnte er nicht einmal gehen.
Glücklicherweise hatte ich mich inzwischen soweit erholt, daß ich
zu ihm gebracht werden konnte. Anna allein blieb tätig und
munter.

		Für uns erhob sich nun eine neue Schwierigkeit, indem unser Geld
aus Gouvernement-Bons bestand, die der Amerikaner als Südländer
nicht annehmen wollte. Da er bares Geld verlangte, so kamen wir in
große Verlegenheit. War doch die nächste Stadt Houston, wo sich
eine Bank befand, hundert Meilen von unserer Farm entfernt. Gustav
wollte dahin reiten, doch wurde ihm geraten, mit der Eisenbahn zu
fahren. Diese Art zu reisen schien ihm weniger sicher, Er bestieg
also wirklich das Pferd, um nach Houston zu reiten und die Bons
dort in bares Geld umzusetzen. Binnen zehn Tagen konnte er
zurückgekehrt sein. Es vergingen vierzehn Tage und mein Mann war
noch nicht zurückgekommen.

		Der Amerikaner wartete mit Ungeduld auf das Geld; denn er wäre
gern abgereist nach Brasilien. Täglich kam er zu uns und fragte, ob
mein Mann immer noch nicht zurückgekommen sei. [bookmark: page87]

		Das lange Ausbleiben meines Gustav machte mir Kummer. Im
November war er fortgeritten und Ende dieses Monats zeigte sich
zuweilen schon der gefürchtete Nordsturm. Wenn also Trautmann
diesem Sturme, Tag und Nacht unter freiem Himmel, auf der Prärie
ausgesetzt war, was sollte dann aus ihm werden? Dazu kam, daß er an
das rauhere Klima gar nicht mehr gewöhnt und daß seine Gesundheit
bereits gebrochen war.

		Während ich in grenzenloser Angst schwebte, besucht mich eines
Tages ein Kaufmann unseres einstweiligen Wohnortes, der in Houston
gewesen war und bringt mir die Schreckenskunde, mein armer Mann sei
am 6. Dezember in Houston gestorben und an dem nämlichen Tage
begraben worden. Darauf teilte er mir mit, mein Geld liege dort zur
Abholung bereit; seien viele Rechnungen vom Hotel, für ärztliche
Behandlung, Pflege und Beerdigung zu bezahlen.

		Der Schmerz, den ich bei dieser traurigen Nachricht empfand und
der Kummer, der mich beängstigte, lassen sich nicht beschreiben.
Mit Anna stand ich allein da ohne Beschützer in dem fremden
Lande.

		Sobald der Amerikaner hörte, daß mein Mann gestorben sei, zeigte
er sich teilnehmend gegen mich und erklärte, er wolle den Kauf als
nicht geschehen ansehen; denn sein Gewissen gestattete es ihm
nicht, einer hilflosen Frau, die nicht die Autorität des Farmers
besitze, die schwere und drückende Last aufzubürden. Der Kauf blieb
ungültig, und ich war dem Manne innig dankbar, daß er nicht auf
seinem Rechte bestand.

		In tiefstem Herzensleid reiste ich nach Houston, um die
traurigen Geschäfte zu erledigen und Näheres von dem Schicksale und
Ende meines Mannes zu erfahren. Allein unter Fremden, fern von den
Seinen war er gestorben, und drei Stunden nach seinem Tode war er
beerdigt worden. Der Totengräber war sein einziger Begleiter
gewesen.

		Von der Hotelwirtin, der Trautmann seine traurige Geschichte
kurz vor seinem Tode erzählt hatte, erfuhr ich folgendes:

		Die ersten zwei Tage und Nächte erging es Gustav auf der Reise
ganz gut; er fühlte sich stark und gesund. Am dritten Reisetage
trat auf der großen Houston-Prärie der gefürchtete [bookmark: page88] Nordwind ein. Gustav
konnte nicht weiterreiten, machte Feuer an, koppelte in gewohnter
Weise das Pferd und ließ es in seiner Nähe werden. Bald löschte
jedoch der Regen das Feuer aus, und mein Mann legte sich, in seine
wollene Decke gehüllt, ins nasse Gras.

		Das Pferd, dem die Kälte nicht behagte, zerriß leider das Koppel
und jagte von dannen. Trautmann lief ihm nach, es einzufangen. Oft,
als er es beinahe erreicht hatte, sprang es in großen Sätzen davon
und galoppierte weiter. Das Laufen und Jagen, das Erhitzen und
Erkälten dauerte drei volle Tage. Endlich gelang es Gustav, den
Flüchtling wieder in seine Hand zu bekommen.

		Der Nordwind war vorüber, aber Trautmann konnte die Reise nicht
fortsetzen. Er blieb krank und verlassen, ohne Hilfe, ohne einen
Trunk Wasser drei Tage und drei Nächte unter freiem Himmel in der
Prärie liegen. Nur sein Pferd blieb ruhig bei ihm, aber es nützte
ihm nichts.

		Endlich kam, wie von Gott gesandt, eine Amerikanerin auf einem
kleinen Wagen durch die Prärie gefahren. Sie sah den kranken Mann
im Grase liegen; neben ihm weidete sein Pferd. Mitleidig wie der
barmherzige Samariter nahm sich die Frau des Kranken an, lud ihn
auf ihr kleines Gefährt, band das Pferd an den Wagen und brachte
meinen Gustav nach ihrer ziemlich entlegenen Farm.

		Dort lag er einige Tage ohne ärztliche Hilfe. Der Zustand wurde
immer bedenklicher, so daß die gute Frau den Schwerkranken, gut in
Betten verpackt, nach Houston fahren ließ, damit er dort von einem
Arzte behandelt und gehörig verpflegt werde. Allein es war zu
spät.

		Trautmann besaß nur noch die Kraft, einen bekannten Kaufmann
rufen zu lassen, dem er sein Geld anvertraute, das er bisher
verborgen auf der Brust getragen hatte. Er bat den Kaufmann, ihm
einen Arzt zu rufen und gute Pflege zu besorgen. Auch nannte er ihm
unsern Namen und ersuchte ihn, uns von seinem traurigen Zustande
Nachricht zu geben.

		Den Kranken konnte niemand retten; nach drei Tagen war er tot.
Mit Hilfe des Totengräbers fand ich sein Grab. Mit [bookmark: page89] welchen Gefühlen ich an
dem Grabe stand, das läßt sich nicht beschreiben.

		Die übergroßen Forderungen für ärztliche Behandlung, Pflege usw.
tilgte ich; nahm das Geld und das Pferd, die unschuldige Ursache so
schweren Leides und sann nach, was ich nun beginnen solle. Ehe ich
einen bestimmten Entschluß fassen konnte, erhielt ich die Kunde,
daß ein Schiff mit mehreren neuen, landwirtschaftlichen Geräten,
die wir für unsere Farm angekauft hatten, untergegangen sei. Das
war ein Verlust von mehr als 200 Dollar für mich.

		Zwei bekannte Familien rieten mir, nahe dem Städtchen
Fayetteville ein sogenanntes Stadtlos zu erwerben und darauf ein
Haus zu bauen. Ich befolgte den Rat, ließ ein Stück Land einhegen
und mir ein hübsches Häuschen aus festem Zedernholz darauf bauen.
Außen mit weißer Ölfarbe angestrichen und innen tapeziert bot es
einen recht freundlichen Anblick dar. Unsere hübsche, beim
Schiffbruch arg beschädigte Wohnungseinrichtung ließ ich, so gut es
anging, reparieren, und wir wohnten ganz komfortabel. Im Garten
bauten wir allerlei nützliche Gewächse, pflanzten dreißig
Pfirsichbäume, ferner Maulbeerbäume und chinesische Schattenbäume.
Am Hause entlang zogen wir schöne Blumen. Wir hielten uns viel
Geflügel, zogen Schwarzvieh auf und lebten friedlich vom Ertrage
dieser Besitzung vier Jahre.

		Da kamen Briefe aus der Heimat, in denen ich mit Bitten bestürmt
wurde, endlich wieder nach Deutschland zurückzukehren und in Ruhe
bei den Meinigen das Dasein zu beschließen. Nach langem
Widerstreben schenkte ich den wiederholten Bitten Gehör. Ich
verkaufte meine Besitzung und zog mit Anna nach
zweiundzwanzigjährigem Aufenthalt in Amerika wieder nach
Europa.

		Dieses sind die Hauptmomente meiner Erlebnisse in Amerika;
vieles, sehr vieles ließe sich noch erzählen, aber ich bin müde,
sterbensmüde und eile zum Schluß.

		Zurückgekehrt in die alte Heimat, fand ich mich in meinen
Erwartungen getäuscht. Fremd war ich geworden; fremd und kalt stand
auch uns alles gegenüber. Mein Kind blieb mit Leib und Seele
Amerikanerin. Anna sehnte sich zurück in ihr [bookmark: page90] Adoptiv-Vaterland Amerika,
suchte aber diese Sehnsucht vor mir zu verbergen. Überdies trafen
mich neue Schicksalsschläge. Durch gewissenlose Freunde und ihrer
schlimmen Ratschläge verlor ich den größten Teil meines sauer
erworbenen Kapitals. Durch üble Anlage ging das Geld verloren, und
wir mußten uns noch einmal nach einer Erwerbsquelle umsehen. Da
traf mich der härteste aller Schicksalsschläge, den zu überleben
ich kaum für möglich hielt: Gott nahm mein geliebtes Kind, die
Stütze und den Trost meines Alters, die treue Gefährtin und
Teilnehmerin meiner Prüfungen und Leiden, die brave, mutige und
liebevolle Tochter zu sich.

		Nun stehe ich in Wahrheit allein in der Welt da und hege nur den
einen Wunsch, daß der gütige Gott mich bald zu sich rufe, um
ausruhen zu dürfen an der Seite meiner Anna.

		Das Gebet dieser vielgeprüften Frau wurde erhört. Wenige Wochen
nach dem Tode ihrer Anna wurde sie von Gott in die Heimat
abgerufen, wo sie die Ruhe gefunden hat, die ihr auf Erden nicht
beschieden war.

		[image: .]

		Buchdruckerei A. Fuhrich, Breslau V.
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